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Philosophische Gesamtdarstellungen. Erkenntnislehre. Metaphysık.
Religions- un Kulturphilosophie

Proceedıngs of cthe Amerıcan Catholic P h1Losop hıcal SSOC12A-
t10N. Vol X  —_-  I, He Sr (Z21% Z Z > Washington, ath
Universıity of meriıca. Je oll Dn Auf iıhrer Jahrestagung 1951 hat die
Amerıcan Catholic Philosophical AÄAssocıjatıon ZU ersten Male die neugestifteteThomas-Medaıiılle (Cardınal Spellman-Aquinas Medal) verliehen. S1ie 1St als Ehren-
yabe solche Philosophen gedacht, die durch hervorragende Lehre un: philo-sophische Veröffentlichungen VO  — bleibendem VWert sıch ausgezeichnet un!: zugleichEinflufß auf das philosophische Leben 1n Amerikazhaben Als erster TIrä-
SCr der Medaıiılle. wurde Marıtain ausersehen. Die Rede, Mi1t der für die Ver-
leihung dankte, ISt bemerkenswert, nıcht LUr durch das, W as S1C ın Kurze Charak-
teristik des Werkes des Thomas enthält, sondern VOT allem durch die Beurteilung
der Aufgabe un: Zukunft der Philosophie 1im katholischen Leben Nordamerikas.
Marıtaıin ylaubt in zewissen Gruppen der Jugend Amerikas eine ernsie Hınwen-
dung philosophischem Denken, WwW1e überhaupt geistigen und veistlıchen Dın-
gCn, teststellen können, dıe, WECNN sı1e andauere, großen Hofinungen Grund
gyebe; un mıt Recht bewundert die Entwicklung, die das phılosophische Studium
innerhalb des katholischen Raumes Nordamerikas ın den etzten Jahrzehnten SC
OMIMMEN hat Die jahrlichen Berichte der Amerıcan Catholic Philosophical Asso-
Cl1atıon legen ıIn ıhrer Weıse VO der Mannigfaltigkeit wissenschaftlicher Bemühung
auf phılosophischem G  e  biete eın schr beachtliches Zeugnıis aAb Dıie Gesamtthemen,
die aut den Tagungen ZUT: Beratung standen, folgende: 1951 The Nature otf
Man; 1952 Philosophy and the Experimental Scıiences; 1953 Philosophy and Unıty
Außer den Reteraten der Hauptversammlungen bemühten sıch auch die Diskussionen
in den einzelnen Sektionen das Gesamtthema, hne andere Gegenstände ZU-
schließen; findet sıch 1m Bericht ber die Sektionsverhandlungen 1951 eıne Er-
OÖrterung ber die Autorität des IThomas 1ın der Phılosophie, und 1953 eın länge-
ICS Gespräch ber das Problem der „Christlichen Philosophie“. Die PhilosophischeGesellschaft, die MmMit iıhren mehr als 600 Eınzelmitgliedern un! 129 angeschlossenen
Unıversıtäten, Kollegien un: Seminaren beträchtlicher Gröfße affgewachsen 1St,
benutzt ihre jJahrlıchen Tagungen zugleıch, durch Rundfunk eıne yrößere
Oftentlichkeit anzusprechen. Unter diesen Vorträgen un: Gesprächen der etzten
Jahre sınd ausgezeichnete Stücke philosophischer Einführungskunst. 1952 wurde
die Cardinal Spellman-Aquinas Medal Gilson verliehen. Die Dankrede, die 6
auf das Hauptthema der Tagung Bezug nehmend, hielt (DScıence, Phiılosophy anı
Relıgi0us Wısdom), 1St zugleich, nach 45 Jahren erfolgreichster Jüngerschaft, eın
persönlıches Bekenntnis Thomas und dem, W das SI als DBestes VO  —3 IThomas
zlaubt empfangen haben Hartmann

Häberlin, Rr Philosophia perennı1s. Eıne Zusammenfassung. SI 80 (161 5Berlın-Göttingen-Heidelberg 1952 Springer- Verlag. 12.60, geb. 16.8S0 Der
ın Deutschland als Philosoph wenıger bekannte Zürcher Psychologe und Pädagogelegt in seiınem /5 Lebensjahre eın philosophisches Testament V OT das 1M Beıspıieleıgenen Denkens die philosophia perenn1s wiıderspiegeln möchte. Im Kap wırd
die Aufgabe der Philosophie umrissen. Sıe hat Z.U Gegenstand das „Seiende“, ber
ın nıcht-empirischer, apriorischer, unbedingter Wahrheit; diese Grundthese wırd
energisch durchgehalten. Zugleıch 1St Wıssen Sınnsetzung, enn der Philosoph fragtnach Gestaltung des Lebens aus VWahrheit (1 161) Die nähere Ausarbeitung der
aprıorischen Wiıssensmöglıichkeit erg1ıbt die Dreiteilung: ontologische, kosmologische,anthropologische Frage. Die Ontologie analysıert die ungegenständliche Ur-VWahrheit

Selbstseins, deren WIT uns in der tatsächlichen Erfahrung kratt apriorischer Eın-
S1' vergewıssern als der ontologischen Bedingung möglıcher Erfahrung; das Selbst
als ubjekt VO:  } Erfahrung, wırd > Descartes betont, wırd als solches „unab-
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hängıg“ VO!  3 Erfahrung verstanden (34) Doch auch die Realıtät des Objekts ften-
bart sıch pri0r1; N ISt unmittelbar und unbedingt gzewif5 als „Pärtner“ des Subjekts,und insotfern selbst „Subjekt“. Alles Seiende 1St Subjekt. Seiendes begründet seiın
Seıin nıcht durch sıch, eın ISt iıcht durch Sejiendes begründet (43, dann auch L3Z,; 140)5„exıistieren“ heilßt eintfach da-seın, hne möglıche „Erklärung“; daher AblehnungGottes als eines Seienden un!: aller Gottesbeweise kausaler Natur. Die Kosmologieentwiırtft dıe qualitativen Bestimmungen der Objekte, die als Individuen 1iım
Sınn mit eindeut1ig unterschiedenen Qualitäten gefordert werden. „ NWelt“ 1St annn
geordnete Vieleinheit VO  —_ Seienden, ıhre Eıinheit ßr sich 11LUT als unıtas ordiniıs den-
ken Begriffe WI1Ie Veränderung, VWerden, Zeıt, Kausalıtät finden dabe;i ihre aprıorıischeAbleitung. Anthropologie gyeht prior1 VO Faktum der Selbstbegegnung 1mM Selbst-
urte;] AUS (62); Selbsterfahrung 1St 1Ur 1n Fremderfahrung möglıch, und War indem
das Subjekt die Funktion se1nes Objekts als die eigene, als seıne erfährt (653) Daher
bedarf CS eınes „Organısmus“, dessen (unbewußßit intentionaler) „Schöpfer“ un: Ge-
stalter Gs 1St, und 1n dessen Funktionen sıch wiedererkennt, überhaupt CLSE
eıgentlich inhaltlıch erkennt. Selbsterfahrung 1St „Inkarnation“ gebunden (68)Diese qualıitas des menschlichen Subjekts 1st als einzıge prior1 einsichtig (weıl SCordert VO Phänomen der Selbstbegegnung), un: DSECSTALLEL aprıorısche Deduktion
des Daseinssinnes: der Mensch hat als ständige Aufgabe die „ Vergeistigung“ seines
Tuns. Geilst 1St d1ie Möglıchkeit, „objektiv“ seıin 1m Urteilen un: Gestalten M-ber dem 1mM UOrganısmus als dem Subjekt-Organ wurzelnden „TIrieb“ (78 f.) Di1e
perennıerenden Lösungsversuche dieser gestellten Aufgabe heifßen „Kaultus“, und
enttaltet sıch Philosophie Kulturphilosophie, un ‚WAadTr in der Dreieinheit VOon
Asthetik die das rein ormale Aprior1 der „Ordnung“ ın der Welt der Objektewahrt un ZAULT: Geltung bringt, „alles 1St schön“), Logik die siıch: autf die materıale
Seıite der Objekte, die Feststellung ihrer „Wırklichkeit“, richtet), Ethik (welche eben-

auf den materialen Aspekt der Dınge bezogen ist, ber 1n ihrer „Bedeutsamkeıit“,
ıhrem „ Wert“ für Tätigkeit un: Entwicklung). Von der Echik her alt sıch Nun auch
Gott als absoluter Wertgrund, als Subjekt absoluter S5Sınnsetzung philosophisch eIn-
sehen, enn Werte tretien MIt. unbedingtem Anspruch auf Anerkennung zegenüber:

Wıssen absoluten VWert 1st zugleich Wıssen zültige Sınn-Gesetztheit un da-
mMI1t sinnsetzenden Grund“ (138 er Reichtum der phılosophischen Konstruk-
tiıonen ın diesem Buch äft sıch in gedrängter Übersicht nıcht eınmal andeuten. Da

eın Philosoph heute WagtT, e1in derart aprioristisches 5>System 1n Geschlossen-
heit vorzulegen, 1STt erstaunliı:ch. Die weniıgsten werden ıhm folgen können. Schon
die Frage, ı8 apriorische Evıdenzen möglıch se1en, wırd nıcht geklärt; CC genugtja nıcht, ihre (angebliche) Tatsächlichkeit (und daraus ihre Möglıichkeıit) eintach 1Ur

behaupten. SOonst gelangt INnan eiınem Zut W1e reıin intuıtionistischen Philo-
sophieren, dessen Ergebnisse immer umstritten bleiben mussen. Von hohem Interesse
sınd die systematisch auftretenden Bemerkungen ber die „kulturelle‘ Berufung des
Menschen, über ınn un: Weg logıscher, asthetischer, ethıscher Kultur. S1e
wieder einmal den erTahrenen Psychologen un! Dıidaktiker. UOgıermann

Misch, e Der Weg 1n die Philosophıe Eıne philosophische Fibel (SammlungDalp Z iFeul Der Anfang. Z stark erweıterte Aufl 8O (504 5.) München
1950,; Lehnen. 98  O Das Bu War 1n Aufl 1926 erschienen, 1n der Naziızeit
jedo makuliert worden. Ausgehend VO  = der Hegelschen Überzeugung, da der Cc-schichtliche Verlaut der Entwicklung der Philosophie MIt dem systematıschen Gangihrer Entwicklung 1mM Grunde SCHNOMMECN e1nNs sınd, wıll das Buch anhand ONn Texten
mı1ıt ausführlichen Einleitungen und Interpretationen den Weg 1ın die Philosophiedarstellen. Die CueE Bearbeitung erstreckt sıch nNur auf den „metaphysıschen Anfang“oder den „CPSlCH Gang“ der Philosophie bıs Z Auftreten des Sokrates. Diesem
ersten Gang entspricht nach dem Verftf die SESAMTLE Entwicklung der Philosophie 1m
alten Indien un: China, die deshalb 1er parallel ur vorsokratischen Philosophiebehandelt wırd, während der „ZWeıte, wissenschaftliche Gang der Philosophie erst
mıt Sokrates un: Platon beginne un: ausschliefßlich abendländisch sel1l. Der »
Gang  CC wırd jedo auch ın der Spiegelung be1 den Späteren (etwa bei Platon, Arı-
stoteles, Dilthey, Schopenhauer) un: 1n den Entsprechungen der mittelalterlichen der

Philosophie dargestellt. — Eınige Fragezeichen seien_ angebracht: etwa
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den Aussagen über Glaube un!: Wıssen 1ın der christlichen Philosophie nach hat
das Christentum überhaupt keine Philosophie hervorgebracht); der wennln Nikolaus
VO Kues mi1it Giordano Bruno 1n eine Linie gestellt wiırd; der WeNnNn FEckehart nnl
ın den Ausgaben Von Pteifter und Büttner Zur Sprache kommt. Die vollständige Ver-
nachlässıgung der tür das Werden un: die Entwicklung der indischen Spekulationbedeutsamen Sehnsucht nach Erlösung VO Kreislauf der Geburten kannn nıcht
widersprochen leiben Obwohl das uch 1n vieler Hınsıcht reiche Anregung un
Hılte Z Verständnis schwieriger Tlexte bietet, dürtten doch voraussetzungsvolle
Texte w 1e die Upanishaden und das Tao-te-king, die lange und komplizierte RE-schichtliche Eınleitungen un Kommentare erfordern, nıcht gerade den leichtesten
Zugang ZUuUr Philosophie eröfinen, WI1e das durch den Ausdruck „Fibel“ nahegelegt
wırd. Brugger

\Vasmuth? E) Von der Wahrheit der Philosophie. 80 (77 > öln 195
egner. 5:8C) Das Bändchen, Aaus eiınem Vortrag der Technischen Hoch-
schule 1n Darmstadt hervorgegangen, arbeitet treftflich den Unterschied zwıschen i

wissenschaftlicher un: phılosophischer Wahrheit heraus. Was die Kenntniıs der Be-
ziıehungen zwiıschen den Dıngen angeht, verhält sıch der heutige Mensch den Alten
WwW1e eın Erwachsener einem Kınd; es ware ber törıcht, denken, sSC1 damıt auch
„welser als Sokrates“. Das bessere Wiıssen hilft nıchts der wesentlichen Aufgabe,
die der Philosophie gestellt ist: eın gültıges Bıld des Menschen zeichnen, eın Bıld,
das Urbild des Menschen un das 1St Gott seın Ma{iß findet. Freilich EeNT-
werten auch die Einzelwissenschaften, me1lst ungewollt un kaum bewulßst, eın ıld des
Menschen; VO:' den Tatsachen her 1St dieses allerdings nıcht beweisen, un darum
ISt Aufgabe der Philosophie, ıhm gegenüber wachsam un: kritisch se1n. Denn
„der Versuch der Menschen, ihr Bild mı1ıt den Mıtteln der rde un! hne Schau auf
die Höhe, den Hımmel, schaffen, tührte in die Irre  (< (63 E Weıl die Wahr-
heıt der Philosophie CS Iso mit dem Menschen Lun hat, meınt der Verf., habe s1e,
recht gesehen, nıchts MmMiıt Gott schaften (67) Vielleicht ıll der Vert damıiıt 1Ur

Sagcll, .‚Ott se1l 1ın der Philosophie nıicht, W1e€e in der Theologie, der gegebene Gegen-
stand, auftf den sıch das Fragen direkt richtet („subiectum scıentiae“, Sagt Thomas),
sondern 11Ur 1NsOWweıt erreichbar, als Urgrund des Menschen un:! der Welt ISt. Weiıl
ber das philosophische Suchen nach diesem Urgrund all se1ner Unzulänglich-
e1it nıcht einfachhin vergeblich 1St, 1St uch der Auffassung Jaspers’, jegliche philo-
sophische Wahrheit sSe1 ZU Scheitern verurteiılt (52), nıcht hne Einschränkung —
zustimmen. de Vrie_s ’r NSinclarr, A) The Conditions ot Knowing. 80 (260 > LaAdas 195l Routledge
and Ke  S  an Paul Sh Z Der Vert 1sSt Dozent der Universität Edinburgh.Philosophische Gesamtdarstellungen. Erkenntnislehre  den Aussagen über Glaube und Wissen in der christlichen Philosophie (nach M. hat  das Christentum überhaupt keine Philosophie hervorgebracht); oder wenn Nikolaus  von Kues mit Giordano Bruno in eine Linie gestellt wird; oder wenn Eckehart nur  in den Ausgaben von Pfeiffer und Büttner zur Sprache kommt. Die vollständige Ver-  nachlässigung der für das Werden und die Entwicklung der indischen Spekulation  bedeutsamen Sehnsucht nach Erlösung vom Kreislauf der Geburten kann nicht un-  widersprochen bleiben. Obwohl das Buch in vieler Hinsicht reiche Anregung und  Hilfe zum Verständnis schwieriger Texte bietet, dürften doch so voraussetzungsvolle  Texte wie die Upanishaden und das Tao-te-king, die lange und komplizierte ge-  schichtliche Einleitungen und Kommentare erfordern, nicht gerade den leichtesten  Zugang zur Philosophie eröffnen, wie das durch den Ausdruck „Fibel“ nahegelegt  wird.  Brugger  Wasmuth> E., Von der Wahrheit der Philosophie. 8° (77 S.) Köln 1952,  Hegner. DM 3.80. — Das Bändchen, aus einem Vortrag an der Technischen Hoch-  schule in Darmstadt hervorgegangen, arbeitet trefflich den Unterschied zwischen  -  wissenschaftlicher und philosophischer Wahrheit heraus. Was die Kenntnis der Be-  ziehungen zwischen den Dingen angeht, verhält sich der heutige Mensch zu den Alten  e  wie ein Erwachsener zu einem Kind; es wäre aber töricht, zu denken, er sei damit auch  „  „weiser als Sokrates“. Das bessere Wissen hilft nichts zu der wesentlichen Aufgabe,  Y  A  die der Philosophie gestellt ist: ein gültiges Bild des Menschen zu zeichnen, ein Bild,  das am Urbild des Menschen — und das ist Gott — sein Maß findet. Freilich ent-  z  werfen auch die Einzelwissenschaften, meist ungewollt und kaum bewußt, ein Bild des  ;  Menschen; von den Tatsachen her ist dieses allerdings nicht zu beweisen, und darum  ist es Aufgabe der Philosophie, ihm gegenüber wachsam und kritisch zu sein. Denn  „der Versuch der Menschen, ihr Bild mit den Mitteln der Erde und ohne Schau auf  die Höhe, den Himmel, ... . zu schaffen, führte in die Irre“ (63f.). Weil die Wahr-  heit der Philosophie es also mit.dem Menschen zu tun hat, meint der Verf., habe sie,  recht gesehen, nichts mit Gott zu schaffen (67). — Vielleicht will der Verf. damit nur  3  sagen, Gott sei in der Philosophie nicht, wie in der Theologie, der gegebene Gegen-  stand, auf den sich das Fragen direkt richtet („subiectum scientiae“, sagt Thomas),  sondern nur insoweit erreichbar, als er Urgrund des Menschen und der Welt ist. Weil  aber das philosophische Suchen nach diesem Urgrund trotz all seiner Unzulänglich-  keit nicht einfachhin vergeblich ist, ist auch der Auffassung Jaspers’, jegliche philo-  sophische Wahrheit sei zum Scheitern verurteilt (52), nicht ohne Einschränkung zu-  )  zustimmen.  de Vrie.s  1la  Sinclair, A., The Conditions of Knowing. 8° (260 S.) London 1951, Routledge  and Kegan Paul. Sh 21.—. — Der Verf. ist Dozent an der Universität Edinburgh.  Seine oft wiederholte Hauptthese ist: Was die Dinge für uns sind, das sind sie nur  auf Grund einer subjektiv bedingten Auswahl und Gruppierung der Gegebenheiten  z  (dependent on ways of selecting and grouping in attention). So beruht z. B. die Ent-  3y*  v€‘$  wicklung, die wir feststellen, auf der subjektiven Auswahl bestimmter Data; ähn-  liches gilt von jeder Ordnung, von kausalen, Zusammenhängen, räumlichen und zeit-  lichen Beziehungen usw. Auf Grund dieser These wird so ziemlich alles abgelehnt,  was der Philosophie sonst als ausgemacht gilt: das Bestehen von Tatsachen, der  A  x  Unterschied von Apriori und Aposteriori, von Erkenntnissubjekt und -objekt, sogar  ein klarer Unterschied von Wahr und Falsch. Die Sprache ist das Mittel, andere zu  veranlassen, ihre subjektive Auswahl und Gruppierung der Gegebenheiten zu ändern;  P  .  wenn tatsächlich alle die gewünschte Haltung einnehmen, dann sagen wir, eine Be-  €  hauptung sei bewiesen. — Ob der Verf. wohl selbst glaubt, daß er auch nur in diesem  Sinn seine Behauptungen „bewiesen  «  hat? Gewiß beruht unsere Erkenntnis stets auf  i  einer „Auswahl“ und bleibt darum Stückwerk; aber ist deshalb das wenige, das wir  erkennen, notwendig eine Verfälschung der Wirklichkeit?  de Vries  ;  Fraenkel, A. A., Abstract Set. Theory (Studies in Logic and the Foundation  of Mathematics). gr. 8° (X u. 497 S.) Amsterdam 1953, North-Holland Publishing  Company. Fl 38.—. — Die Einteilung des Buches entspricht im wesentlichen der des  f  ersten Teiles der bekannten „Einleitung in die Mengenlehre“ des gleichen Verf. Das  ;  123  Z  x  RSeine oft wıederholte Hauptthese ISt W as die Dınge für u15 sınd, das sind s1e 1Ur
auf Grund eıner subjektiv bedingten Auswahl un Gruppierung der Gegebenheiten p ®
(dependent WAaYyS of selecting and ZrouUp1INg ın attention). SO beruht die Ent- 3
wicklung, die Wır feststellen, aut der subjektiven Auswahl estimmter Data; ÜAhn-
lıches oilt VOT jeder Ordnung, VO  3 kausalen, Zusammenhängen, raäumlıchen un ZzeıIt-
lıchen Beziehungen uUuSW. Aut Grund dieser These wird zıiemlıch alles abgelehnt,
W ds der Philosophie als ausgemacht oilt: das Bestehen VO  $ Tatsachen, der Yn S
Unterschied VO  e} Aprior1 und Aposterior1, VO Erkenntnissubjekt un! -objekt, SO  a  Q  d
eın klarer Unterschied VO'  3 Wahr un: Falsch. Die Sprache ISt das Mittel, andere
veranlassen, ihre subjektive Auswahl un Gruppierung der Gegebenheiten andern:; '  UA  Y
wenn tatsächlich alle die gewünschte Haltung einnehmen, ann Sasc WITr, eine Be- Whauptung sSe1 bewiesen. Ob der Vert ohl celbst 7z]aubt, da{ß auch 1Ur in diesem
1nnn se1ine Behauptungen „Dewlesen hat? Gewif(ß beruht unsere Erkenntnis auf e
eıner „Auswahl“ un bleibt darum Stückwerk: ber 1St eshalb das wen1ge, das Wır
erkennen, notwendig eıne Verfälschung der Wirklichkeit? de Vrıe *  2

Fraenkel, D Abstract Set Theory Studies 1n Logıc and the Foundatıion
of Mathematics). Sı 80 U 497 S Amsterdam 1959 North-Holland PublishingCompany. SE Die Einteilung des Buches entspricht 1mM wesentlichen der des
ersten Teiles der ekannten „Einleitung ın die Mengenlehre“ des oleichen Vert Das
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Kap entwickelt sehr klar die Grundbegriffe der Mengenlehre, un War M12X10-
matısch, d.h dıe AÄAxıome der Mengenlehre werden hne eingehende axıomatısche
Untersuchung MmMI1t ihrer durch die Natur der Sache nahegelegten Begründung den
Anfang gestellt: das Axıom der Bestimmtheıit, der Teilmenge, der Paarung, der Ver-
ein1gung, des Unendlichen, der Potenzmenge; AUS diesen Xx10men wırd Hınzu-
nahme Definitionen der SESAMTE Aufbau der Mengenlehre deduktiv abgeleitet.Dieses sem1ax1ı0matiısche Vorgehen verbindet vorteilhaft gröfßtmögliıche wissenschaft-
ıche Genauigkeit MIt dem Bestreben ZUuU Entgegenkommen gegenüber dem Leser
(das Buch 1St als Einführung für Mathematik- WwWI1e Philosophiestudenten edacht); eın
SLIrCNS axıomatısches Vertahren würde weıtgehend die mathematische Logik OTraus-
setzen un: das Verständnıis VO  — vornhereıin erschweren. Das 2. Kap behandelt
austührlich die Äquıvalenz der unendlichen Kardinalzahlen (transfıniıte Zahlen) un
ihre Arıthmetik (Addıition, Multiplikation, Potenzierung). Den Ordnungszahlen und
der Theorie der wohlgeordneten Mengen gilt das Kap Der reiche Inhalt des Buches
wırd VOUO eıner bıs Z Jahr 1946 tast vollständigen Bibliographie der allgemeinenMengenlehre abgeschlossen; dıe Literatur 720 0 0 logıschen und philosophischen Proble-
matık der Mengenlehre 1Sst darın besonders berücksichtigt. Dıe Mengentheoriefindet 1n dem Buch | S eine Darstellung, dıe NıCcATt LLUr den Fachmann zufrieden stellt,sondern auch eiınem weıtesten Leserkreis zugänglıch ISt. Die eigentlich logische un:
philosophische Problematik der Mengenlehre col] in einem angekündıgten weıteren
Werk „Foundations ot Set Theory“ austührlich behandelt werden, zugleıch mMiıt einer

des vorliegenden Buches besonders wünschen.
Ergaänzung der Bıbliographie. eın baldıges Erscheinen wırd INa  — nach der Lesung

Rıchter

Scıme, s Problemi dell’Essere (Problemi d’ogg1, Ser. 10) 80 (136 5.}Padua, Cedam —— Das Buch bietet eıne umfassende Zusammenschau der
Seinsphilosophie, W1e Sie Führung der christlichen Offenbarung VO der Scho-
astık un besonders VO  3 Thomas VONn Aquın entwickelt worden 1St. Dabei wırd alles
auf dıe Grundalternative: Monısmus der Dualismus zurückgeführt. Das vorchrist-
ıche Denken (damit S1CH der Vert immer wıeder auseinander, während das
neuzeıitliche Philosophieren Ur gelegentlich un: kurz erwähnt) kam entweder icht
übe  “  r den Moniısmus hinaus, der N konnte 1ın Arıstoteles den Dualismus nıcht voll-
endet auspragen, weıl noch ıcht ZU treien chöpfer vordrang. Der Monısmus
vernichtet das Kontingente un das Absolute der das Endliche und das Unendliche,deshalb uch das eın un!: das VWerden, schließlich ebenso das Ideale un!: das Reale
der das Subjekt und das Objekt; hieraus ergibt sıch als letzte Folgerung die Aus-
lıeferung des Seılins das Nıchts Der Dualısmus hingegen ISt alleın imstande, alledie SCHNANNTLEN Spannungen unverkürzt wahren un damit das eın selbst ZUTr
Fülle seiner Entfaltung tühren. Letztlich lıegt auch dem Dualismus eın Monısmus
zugrunde, der alle endlichen Zweiheıten auf die Eıinheit des unendlichen Ursprungszurückführt. Der Inhalt dieser klar veschriebenen un: miıt zwingender Logikfortschreitenden Schrift entspricht vielleicht nıcht &Zanz dem Titel, weıl hinter den
(gewifß richtigen und bewiesenen) Thesen der scholastischen Seinsphilosophie ıhr
zugrundeliegenden Probleme der die ihr innewohnende Problematik ıcht kraftvoll
genug hervorrtritt. Lotz

Fıs CHhl- J, Logik Eın Lehrbuch. Miıt einem kurzen Abriß ber Logistıik. 2 . Auftl
80 (156 S Graz POS2, Styrıa; Z Man wırd dem Vert für die klare unübersichtliche Darstellung der immer noch für das Studium der scholastischen Philo-
sophie un!: Theologie unentbehrlichen überlieferten Logik dankbar se1ın müussen,mal se1ın Buch heute das einz1ge seiıner Art in deutscher Sprache ist, das 1mM Buchhan-
de]l erhältlich 1St Den üblichen Kapıteln ber Begriff un Wort, Urteıil un: SALZASchluß un!: Beweıis hat der erf eınen kurzen Anhang ber die Logistik beigefügt,ın dem die wichtigsten logistischen Zeıchen erklärt werden; mıiıt echt davor,die Bedeutung der Logıistik tür die Philosophie überschätzen. Weniger befrie-
digend 1St der Abschnitt ber die Methode der Forschung 4—  9 des
unscharfen Begriffs der „Geisteswissenschaften“ (denen die Mathematik
gerechnet WIr| und der wen1g diferenzierten Zuordnung der deduktiven Methode

Mathematik, Philosophie un Theologie. Wır bemerken noch eın Ddal Kleinig-
1.24
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keıten, die ın einer Neuauflage leicht verbessert werden könnten: Der übliche Begriff
der Eigentümlıchkeit (was allen Indiyiduen einer Klasse notwendiıg zukommt, un
w as Nnr ıhnen zukommt) 1STt. ın Wirklichkeit eın einheıtlicher Begrift (42); Sub-
kontrarıetät un: Subalternation VO Satzen verwirklichen ıcht die Definition des
Gegensatzes (76), dürten 1so nıcht als rten des Gegensatzes bezeichnet werden

78 f 9 die Impliıkation der Logistiker 1sSt nıcht dasselbe W1e eın echter Bedingungs-
sSatz (149 de V rıes

Esser, G., V, Metaphysica Generalıs 1n USu: scholarum. Aufl., SI 80
(XVI 368 > NY 1952 Mıssıon Press. oll . Der Autbau dieser
Ontologie 1St der ın der NeueTeN Scholastık übliche. Der eıl behandelt das LLAan-
szendentale Seiende, MIt den Unterteilen: Das Seiende als solches, die Weısen
des Seienden (Akt un: Potenz, W esen und Daseın, das Möglıche), dıe ftranszen-
dentalen Attribute des Seienden, denen auch die Schönheit gerechnet wiırd. Der

eıl behandelt das kategoriale Seiende, mıt den Unterteilen: Die Kategorien,
Ursprung un! innerer Autbau des kategorialen Seienden (Ursachenlehre). Die

Einzelausführung begnügt sıch ber keineswegs mıiıt einem schablonenmäßfßigenWeitergeben überlieferter Thesen. Es kommt dem Vert VOTL allem darauf A
zeıgen, da{fß die grundlegenden Begriffe un Aussagen der scholastischen Ontologıe
nıcht willkürliche Begriffskonstruktionen sind, sondern durch das Gegebene selbst
gerechtfertigt un!: gefordert werden. Gegenüber dem Bestreben nach kritischer
Grundlegung trıtt die kühne Spekulation Zzurück. In der Erörterung der scholasti-
schen Streitfragen sucht den verschiedenen Standpunkten gerecht werden, legt
ıhre Gründe dar und beurteilt s1ie ma{fßvoll; gelegentlich enthält sıch einer eigenenStellungnahme, 1n andern Fragen 71Dt der suarezi1anıschen Auffassung den Vor-
ZUS Eıgenartig ISt die Formulierung des „princıpıum ratıon1ıs realıs“ „Das W esen
1ISt Grund der Wesenseigentümlichkeiten“ un se1ıine Kennzeichnung als aprıorisches
Erweiterungsurteil (99—104); die Begründung berücksichtigt allerdings kaum dieses
dem Bereich der Jogıschen Reflex1ion angehörige allgemeinste Prinzıp das doch
wohl STFeENES analytısch 1St), sondern mehr die Einzelsätze, 1n denen eın 1m Subjekts-
begrift nıcht enthaltenes reales Merkmal als wesensnotwendig auSsSgesagt wird,
Eın vernunftbegabtes Seiendes ISt. treı. VWeniger befriedigend scheint u1ls auch die
Zurückführung des Begrifis des transzendentalen Guten auf den des Zieles finıs);
$reilich wırd diese Ableitung adurch wıeder in eLw2 zurückgenommen, dai{ß die
Gutheit als eiıne „absolute Qualität“ bezeichnet wırd W ds vielleicht nach der
andern Seıite weılt zeht. de Vrıes

La  Lyttkens, FA 'Che Analogy between God ıN the World An Investigationof ıts Background and Interpretation ot ıts Use by TIThomas ot Aquıno. A (493 dUppsala 1952 Almgvist Wiksells. Kr 1 p Die umfangreiche Uppsalenser
Dissertation ber den Analogiebegriff be1 IThomas dürfte sowohl der eingehende
Versu protestantiıscher Feder auf diesem Gebiete seın W1e überhaupt die e1inN-
zıge Monographie ZU Analogieproblem, die sıch dem Sanzen Fragenbereich MIt
olch geduldiger un: angespannter Energie wıdmet. Zunächst entwirtt der Vert eın
Bıld des geschichtlichen Werdens des Analogiebegrifis; manche seiner Untersuchun-
gCNH, VOTL allem wohl Platon un! Plotin, eruhen auf erstmalıgen Erschließungender einschlägıgen lLexte. Die näihere Eıngrenzung des Themas bringt miıt sıch,
daß tast immer sotort aut die Analogie 1M Gott-Geschöpf- Verhältnis reflektiert
wird. TIrotzdem kommt sehr Zzut heraus, W1e ın der arıstotelischen Philosophie der
ınnerweltliche Zusammenhang Substanz-Akzidens der leitende ISt, un: 1n der nach-
arıstotelischen griechischen Spekulation auch die Bemühung eın synthetischesVerständnis der verschiedenen Seinsstuten. Be1i Thomas selbst werden die logischenund ontologischen urzeln des Analogiebegrifts aufgedeckt, dann die typischenDeutungen, die seine Konzeption gefunden hat, bei Cajetan, Sylvester, Suarez un!

Späteren. Die Darstellung ISt hier cehr eingehend und bestätigt 1im wesentlichen
.die Ergebnisse der bisherigen philos.-geschichtl Forschung. Höheres Interesse nımmt
die Exegese der Thomasstellen selbst in Anspruch. Auch hıer alßt sıch reilich zunächst
5  ur weniıg er das allgemeın Angenommene hinaus 9 jedoch tührrt die
Sstrenge ähe den 'Texten dazu, die analogıa attrıbutionis be1 Thomas,

125



Aufsätze und Buücher
der gewöhnlıchen thomistischen Auffassung, uch als möglıche innere Analogıebegreıfen. Der faktische Gebrauch des analogıschen Denkens bei I1homas in bezugauf das Verhältnis Gott-Geschöpf reduziert sıch keineswegs auf die analogıa PIO>sportionalitatis, sondern geht VO  > der ausdrücklich immer wıeder angerufenen Kau-salbeziehung ZuUsS. Diese ber schließt eine attriıbutio e1in, un! War M1t torma|]l eıgent-lıcher „Verwirklichung“ des „Seins“ 1n beiden Analogaten. VWenigstens tür den Se1ns-begriff mu{ iI1Nan Iso auch 1mM Hınblick auf (S0Ott eıner analogia attrıbutionis 1N-trinsecae festhalten: tür die anderen „tormae“ Aafst sıch das nıcht leicht evıdentmachen, aufßer INa  3 nımmt dırekt MI dem nıcht eintachen Problem der perfec-tıones auf, W 4ds der ert ıcht ausreichend LUr ber hat 1in kritischer urch-leuchtung der Thesen VO Feckes, Peniıdo, amırez geze1gt, da{ß sowohl dieProportionalıtäts- WI1Ie Attributionsanalogie innere Analogien se1ın können, und da-mMiıt bestätigt auf Grund langwieriger un manchmal tast pedantischer Kleinarbeitden TLexten dasjenige, W ds die weniıger CS thomistischen Schulen der Gegenwartfür richtig halten. Zur analogıa proportionalıtatis bringt das vorletzte  Kap. ber-reiches Material. Das „5Uo modo  “  g W1€ eın 1m Sei:enden sıch Je darbietet, aflßt sıchreıilich nıcht weıter aufhellen; 11a  - sollte mehr damit Ernst machen, da{fßs die Ana-logie das unmittelbar Gegebene, Primäre 1sts während „Gemenmsamkeit“ un „ Ver-schiedenheit“ ihre abstrakten Aspekte sind. Gleichsam hinter S1ie zurückgreıifenwollen, das Wware den ınn des Seinsbegriffs. IThomas hat diese Frage 19808  Seinmal och ıcht völlig nde gyedacht, auch des ertf Meınung se1ın scheint.Seine Dissertation verdient C3S, den zuverlässigsten Arbeiten ber IThomas gerech-net werden (trotz ein1iger, W ıe noch nachbemerkt werden soll, Ungeschicklichkeitenund Unebenheiten 1M Gebrauch der scholastischen Terminologie) un dürfte 1nihrer AÄArt nıcht leicht überholbar se1n. gıermann

Sıewerth, G) Wori: und Bild Eıne ontologische Interpretation. k] 80 (51 5.)Düsseldorf 1952; Schwann. 3,5  O Zugrunde lıegt als TIThema ohl die thomi-stische Auffassung VO der menschlichen Erkenntnis als Aktuierung der verıtas NtO-Jogica der LCS sensıbilis. Wenn die CONVers1i0 ad phantasma 1n ihrer wesenhatten De-deutung tür den Begriff un damıiıt für Logos un: Wort hinzugenommen wird, CI-xibt sıch die metaphysische Zuordnung VO  3 Wort un: Biıild Tatsächlich Ware ıereın möglıcher Ansatz konkreter, durch Sprache un: Bild prinzıpiell mitkonsti-tujlerter Ontologie suchen. Dabei zeichnet sıch zugleıich eıne Phänomenologie undMetaphysik der Sprache ab, die Ja in der gangıgen scholastischen Philosophie bisherDesiderat geblieben ISt, VO Geıist konkreter Ontologie ber gefordert un W1e onselbst entworten wırd. Z dieser 1m Gegensatz steht zweıfellos eine abstrakt Cy PO-logisierende, etw2 die Przywaras. Urteile allerdings W1e das, Przywaras AnalogıaEntıs sel 99 einer einzıigen Fehldeutung des Aquıinaten“ geworden (44); bedürftendoch einer sorgfältigen Begründung. Ugıermann
Pıe e I Über das Ende der Zeit. Eıne geschichtsf;hilosophische Meditation.80 (192 5 München 1950 Kösel 6.80 Die philosophische Frage nach demınn der Geschichte 1St von der Frage nach dem Ende der Geschichte untrennbar.Auft diese Frage ann uns ber Nnur die göttliıche Offenbarung eine ME WOLL yeben.Darum, meınt P musse die Geschichtsphilosophie, WEeNnNn S1e wirklich Philosophie,.d.h ein Fragen nach den urzeln der Dınge, seın wolle, auf die Offenbarungzurückgreifen; Ja meınt, AÄhnliches zelte VO der Philosophie überhaupt; eine

„reine“ Philosophie höre auf, philosophisch seın (D Tatsächlich ISt denn auch
die angeblich reın phılosophische Geschichtsbetrachtung, SOWeIt S1Ee nicht bloßer
Kultursoziologie geworden ISt, säkularisierte Theologie. Insbesondere beruht derFortschrittsoptimismus der Aufklärung darauf, da{(ß die christliche Idee der ber-zeitlichen „Stadt Gottes“ 1n die eınes innerzeıtlich verwirklichenden gesellschaft-lichen Zustandes verkehrt wiırd. In sehr interessanten Darlegungen ze1gt D WwWIE
auch Kant gelegentlicher Selbstironisierung diesem Fortschrittsoptimis-
INUS vertallen ISt_Das dem christlichen Geschichtsbild wesentliche ınner-
geschichtliche katastrophische nde 1St 1n diesem ptimısmus AausgeMEerZtT. Um-vekehrt versteht der Geschichtspessimısmus dieses nde fälschlich als letztgültiges:nde Das christliche Geschichtsbild 1St der klaren Voraussıcht der Kata-
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strophe nıcht pessimistisch un! bedeutet auch keineswegs Verzichtleistung autf
innergeschichtliche Aktivität. Im etzten Abschnitt m— sucht den Menschen
MSSTITEL Zeıt ZU rechten Verständnis der Herrschaft des Antichrist als des inner-
zeitlichen Endzustandes tführen Die ebensosehr VO starker Gläubigkeit WIE
VO: nüchterner Sachlichkeit getragenen Ausführungen sınd gegenüber rationalıstischer
Auflösung der christlichen Enderwartung WwW1e gegenüber der phantastischen Apoka-lyptik der Sekten yleıch bedeutsam. Nur wırd 30688  ; gerade 1M Sınn der christlich-
abendländischen Überlieferung, auf die siıch immer wıeder eruft, diese Geschichts-
betrachtung nıcht Geschichtsphilosophie, auch nıcht „christliche Philosophie“ der
Geschichte, sondern Geschichtstheologie HE EN.: de Vrıes

C A0 dw ]'7 Ghr.; Ilusione realtä. Dagg10 sulle Or1ıgını della poesı1a. 8O (403 5Turın 1950, Einaudıi. I 500=— Caudwell 1St Pseudonym des englischen Dıchtersund Kulturkritikers Chr. St Siprneie, der sıch 1935 der kommunistischen Parteıanschlo{fß und 1937 1M Alter VO  3 29 Jahren als Kämpfer in der Internatiıonalen Brıiı-gade 1mM spanıschen Bürgerkrieg gefallen ISt. Das vorliegende, dem Nachla{fß Ver-
öftentlichte un VO  5 Puccını 1Ns Italıenische übersetzte Werk 111 eine Theorie
der Kunst, ınsbesondere der Dichtkunst, auf der Grundlage des historischen Materıa-
Iısmus erarbeıten. Der Fehler aller „reinen Asthetik“ 1IST die Isolierung der Kunst VO
der Gesellschaft, die ihr Ursprungsort 1St. Diıe Dıichtung Ist Mıttel, kollektive Getühle

EIICHCNM. Sıe schafit eine Illusion, diıe ber durch Weckung dieser Getühle SdNzder Realıität, insbesondere dem wirtschaftlichen Leben, dient, z B durch Weckungder Arbeitstreude für die Ernte. Darum 1St die Dichtung wesentlıch Sökonomisch (40)50 W ar 1ın der undıfterenzierten Gesellschaftsordnung der primıtıven Stimme.
Die moderne Dichtung der 1n Klassen gespaltenen kapıtalistischen Gesellschaft .  nat
die Verbindung mMiıt der Gesamtheit des Volkes un mıiıt der Realıtät verloren, ISt
als Lyrık Luxus einiıger weniıger geworden. Von diesem Standpunkt Aaus schreibtder Verf die Geschichte der modernen englischen Dıichtung NCU, charakteristisch
1St schon die Periodisierung; unterscheıidet: die Periode der ursprünglıchen Kapı-talanhäufung, dı der ındustriellen Revolution un: dıe des Niedergangs des Kapı-taliısmus. Di1e Zukunft gehört nach dem Verft einer kommunistischen Dichtung, dieals Dichtung der proletarischen Klasse beginnen un: wıeder den Zusammenhang miıt
dem realen Leben der Gesellschaft finden muf{fß Der begabte Verf. 1St leiıder d
dem marxiıstischen Dogma völlıg verfallen un!: vermags 1Ur noch 1n den Kategoriendes Klassenkampfes denken, die gew 11 ungeeignet sind, das ahre Wesen der
Kunst enthüllen. de Vrıes

Van der Kerken, JE: J, Hert Menselijk Geluk 80 256 S AntwerpenB932, Standaard. Fr 120.—-; zeb Fr NO Der Verft wendet sıch wıeder der
uralten Frage nach dem Glück des Menschen Z die ın der Exıistenzphilosophiedurch das einseitige Hervorkehren negatıver „Befindlichkeiten“, WI1e der Angst, der
Langeweıle, des Ekels, zurückgedrängt worden 1St. Wenn Arıstoteles VO Eudaimo- A  b N  P Cnıe, Thomas VO  3 beatitudo spricht, meınen S1e ıcht dasselbe; Aristoteles denkt

eın diesseitiges, Thomas eın jenseitiges lück So könnte INa  — meınen, 1MChristentum zebe tür den Menschen 1er autf Erden L1LLUr die Erwartung. Das ISt
nıcht SOÖ; CS z1bt auch eine wahre Glückserfahrung. Der Vert 111 ihre W esent-

Dr1Che Struktur aufdecken. Glück 1St nıe Befriedigung 1Ur einer Eınzeltendenz, sondernerfüllt den SlaNzZeEN Menschen. Darın kommt 65 mıt der „Seligkeit“ übereın, die alleın
vollkommene Glückserfahrung Ist. Doch ISt eın unvollendetes Glück, das nıcht blofßeTäuschung ISt, als eıne Art Vorahnung un Vorgefühl der Seligkeit möglıch; das zendliche Objekt wırd dabe1 ransparent tür die letzte Vollendung; darum kann der
Mensch auch 1n kleinen, S:  einbar belanglosen Dıngen seiın Glück finden Subjektivbetrachtet, 1St die Glückserfahrung eın objektloses Gefühl,; sondern schließt die Er-Iahrung eiınes Gegenstandes ein. Auch ISt S1e ıcht reın ge1ist1g, sondern wurzelt 1nder Sınnlichkeit un umfaßt den SANZCH Menschen: Vorstellung unı Idee, geistigeFreude und sinnlichen Genufß Gegenstand der Glückserfahrung annn die Natur
seın hier finden sıch feinsinNNIge Ausführungen ber das rechte Wandern un: ı Z
Reisen darüber hinaus die Gemeinschaft miıt dem Mitmenschen; seine letzte Aus-weitung aber findet das menschliche Erleben ErST, wWenn sich in die Sphäre des
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Göttlichen erhebt. Im etzten eıl z1bt der Vert kluge Ratschläge ZUTE Verwirk-
lıchung der Glückserfahrung. SO verbindet der lıebenswürdige Vert Phäno-
menologıe un Spekulatıon, Wesenseinsi  t un: praktische Lebensweisheit, un: das
1n eiıner edlen, wahrhaft schönen Sprache, die das Lesen ZU Genuß macht.

de Vrıes

Geschichte der alteren un NECUETITECN Philosophie
Avıcenna, Scientist Philosopher. millenary sSympos1um ed by

Wickens. 80 (128 S: London, 1952 Luzac. Auf Anregung VO:  $
rot Arberry un Leitung VO  5 Prof Wickens wurden ın den Monaten Ja-
NUar bıs März 1951 ZUuU Gedenken des nach der Mondjahrrechnung 1000 Geburts-

Avıcennas eine Reihe VOIN Vortragen der Unıiversität Cambridge gehalten,
die nunmehr zusammengefalt 1n vorstehendem Bändchen veröftentlicht sind Inhalt
un Verfasser der einzelnen Beıträge sınd olgende Avıcenna, sein Leben und
seıne Zeıt VO Arberry. IL Avıcennas Stellung 1in der arabischen Philosophie
C  - Teicher. ME Eınıge Gesichtspunkte VO Avıcennas Werk VO Wıckens.

Avıcennas Einflu{fß auf das üdische Denken VO  3 Rosenthal. AÄAvıcennas
Einflufß auf die mittelalterliche naturwissenschaftliche Überlieferung VO  n Crom-
bie VI Avıcenna un das westliche Denken 1 G: Jahrhundert VO Kenelm
Foster Wıe 11a  - AaUus dieser Inhaltsangabe ersieht, vermiıtteln diese Vorträge
eın zı1emlıch abgerundetes Bild VO Leben un: Wirken des Philosophen. Alle, ob-
wohl für einen weıteren Zuhörerkreis bestimmt, zeıgen eine beachrtliche Höhe, weninn

auch der Wert der einzelnen Beıträge, W1e das immer beı solchen Veranstaltungen
natürlich ISt, verschieden ISt. Am meısten haben 1ns die Ausführungen des Heraus-
gebers, Prot Wiıckens, ber die Eıgenart un: Ursprünglichkeit ZeEWI1SSET Gedanken-
gange AÄAvıcennas Sie verdienen weitergeführt und einer orößeren Ar-
beıt entwickelt werden. Bezüglıch der Bemerkungen ber analogıa ent1is se1
hier auf Proclos, Instit. T’heol ber das Eıne, die Menge‚ das Viele, hingewiesen,

dieselbe Frage anderm Gesichtspunkt berührt sSe1ın scheint. Be1i
den cartesischen Anklängen Gedanken AÄAvıcennas dart in  =) uch Einflüsse der
Stoa denken, VO  - der sıch vielleicht mehr, als WIr Jjetzt anzunehmen geneigt sind, 1n
das Miıttelalter hat, vgl Schol OE 126 Das Büchlein als ZAaNZES 1St
sıcher zeeignet, Interesse für den gewaltigen Vertreter mittelalterlichen Geisteslebens

wecken un: hoffentlich Mitarbeit der dringend nötıgen Ausgabe seiner
Werke NZUSPOTINCNH. Kutsch

Joseph, B Lectures COIl the Philosophy of Leibniz. 80 ( 9O S Oxtord,
Clarendon. Die Vorlesungen, die der verstorbene Oxtorder Protessor
30 Jahre Jang  5 vehalten hat, wurden VO Austın, MIt einer Kapiteleinteilung
un geringfügigen Änderungen versehen, ZU ruck vorbereitet. Auft den erSteNn
Blick fragt INd:  e} sıch vielleicht, ob esS sıch rechtfertigen läfßt, die ahl der vorhande-
HC Gesamtdarstellungen durch ıne weıtere vermehren, zumal die Literatur der
etzten ZWanZzıg Jahre nıcht mehr VerLWErte ist. Be1 näiherem Zusehen schwindet
dieses Bedenken jedoch chnell Die Darstellung J.s 1St 1n der 'Tat ausgezeichnet,
leicht lesbar, SOWEeIt der Gegenstand s erlaubt, und nach den Quellen gearbeiltet.
Eıne gute Kenntnis des arıstotelischen und scholastıschen Denkens, hne dıie Leib-
nızens Lehren ıcht verständlich gemacht werden können, kommt dem Verft.
SEA Seine Kritik 1St gesund un ma{ßvoll, nötigenfalls, WwW1e 1n dem Kap ber die
physische Welt, ber auch eindringlıch und scharfsinn1g. Nach einer kurzen Dar-
stellung des Lebens und der Schriften wendet sıch Zuerst den Auseinandersetzungen
Leibnizens miıt der zeitgenössıschen Naturwissenschaft Dieses Kap ISt ber dıie
historische Fragestellung hinaus auch bedeutsam tür das Verhältnis VO  = Natur-
wissenschaft un Naturphilosophie überhaupt. Auch das nächste Kap ber die
„Substanz un! den Individualbegriff“ iSt VONN höchstem philosophischen Interesse.
Im Kap ber die „Physische Welrt“ handelt über das Verhältnis VO Substanz
und Körper, ber das Raum- un: Kontinuumsproblem SOWI1e ber die Realität und
Wıirkweise der Körper. Das letzte Kap „Freiheit und Übel“ ISt dem T’heodizeepro-
blem gewidmet. Mıt echt welst hier auf die Abhängigkeit Leibnizens von Au-
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ZUStINUS hın, auch Leibniz nıcht verschwiegen hat. Hınzuzufügen ware jedoeın Wort ber die Unterschiede zwıschen Augustinus un: Leibniz. Augustinus iıdenti-
f1ziert nıcht einfach Übel un Endlichkeit: diese 1St 11ur der Ermöglichungsgrundjener. Auch ISt nach ıhm diese Welrt War Zut, Ja dem Wort der Schriftt gemäfßsehr ZuL, ber nıicht die beste aller möglıchen Welten Brugger

Zocher, Rı Leibniz’ Erkenntnislehre. E 80 (34 S Berlin 1952 de Gruyter.4.80 Im eıl behandelt B hauptsächlich 1mM Anschluß die 1684 EeNt-standenen „Meditationes de Cognıt1ıone, verıtate eit ideis“, die innere Struktur derErkenntnis nach Leibniz. Es geht VOr allem den analytischen Charakter des Ur-teils, den Unterschied VO verites de raıson und verites de fait un: das Ver-hältnıs des Satzes VO zureichenden Grund beiden AÄArten VO Wahrheiten.
meınt, zZzur Behebung Zzewisser Unebenheiten se1 nÖöt1g, bei Leibniz einen weıterenun einen ENSCICH ınn dieses Satzes unterscheiden. Sehr interessant 1St das hiererstmals, un: WAar 1n Faksımile, veröffentlichte, anscheinend AUuUsSs den Jungen JahrenLeibnizens stammende Blatt AUuUSs den Leibniz-Handschriften der NıedersächsischenLandesbibliothek 1in Hannover, auf dem eiıne Streng analytische Ableitung des ITASatzes VO] Grund versucht (34) Entscheidend 1St in diesem Beweis der atz „Posıtısomnıbus requlsitıs 165 est 1n dem schon die n Zweıdeutigkeit des LeibnizschenSatzes VO Grund enthalten ist; denn faßt INa  — die „requisıta“ als „praerequisıta“, Eenthält der Atz keimhafrt die Leugnung jeder echten Freiheıit; echnet Inan dagegendas eın der „ges” selbst MmMIt den „requısıta“, bleibt aum mehr Als eiıne Tauto-logie übrig. Im Teıil fragt nach der Fundierung der Erkenntnis bei Leibniz.Es andelt sıch dabei nıcht sehr dıe logische Begründung als die ontischenGrundlagen, namentlıch der „ewigen Wahrheiten“. lar lehnt Leibniz die Abhängig-keit dieser Wahrheiten VO Wıllen CGottes ab Anderseits gelingt nicht, nach-zuweılsen, da{ß sıch die Auffassung VO  3 „Wahrheiten SICH“, die Gott elb-ständıg gegenüberstehen, bei Leibniz findet (22) bleibt Iso die letzte Fundierungder Wahrheit 1M yöttlichen Geıist. de Vrıes

Schmidt, B5 Hegels Lehre VO:  3 Ott (Beıträge Z Förderung christlicherTheologıie. j Wiıssenschaftliche MonographieN, 52) S_ 80 (260 S Gütersloh 1952 Q  PE
Das Werk stellt eine Umarbeitung un: Erweiterung einer Dissertation

AUuUSs den Kriegsjahren dar ber spater erschienene Hegelliteratur ISt bis auf eiıneSchrift VO Dulckeit) nıcht berücksichtigt; ausländische Liıteratur kommt fastüberhaupt nıcht ur Auswertung. Daher vermıiıfßt inNna  ]} auch den Kontakt mit dermodernen philosophischen Forschung, die doch gerade 1n der vergleichenden Inter-pretatıon Hegels mıiıt phänomenologischer, exiıstenzi1alphilosophischer und nıcht -letzt thomistischer Ontologie und Metaphysik eue Gesichtspunkte ergeben hat, be-sonders auch 1M Hınblick auf Hegels Gotteslehre. ber 1St interessant, sehen,WIe eın protestantischer Theologe Hegels Gottesbeweise DOSItLV würdigen weıiißvgl bes 112 Anm. 2 $ 255 ÄAnm V W1e Kants „Zertrümmerung“ der Gottes- Abeweise ablehnt die ausführliche Darstellung der Antikritik Hegels Kants Kritikder ratiıonalen Theologie 1sSt bezeichnend), WI1e dem Problem intellektueller (GOottes-erkenntnis innerhal protestantischer Theologie mehr echt verschaften möchte. Ineinem eıl wırd die Grundlegung der Hegelschen Gotteslehre, bes Psychologie,Notwendigkeit einer Metaphysik, und die spezifisch. hegelianische Forderung nachdialektisch-spekulativer Methode der Gotteserkenntnis behandelt, 1M Teıl dieGotteslehre Hegels selbst miıt iıhrer neuartıgen Form der Gottesbeweise, der Wesens-estimmungen Gottes un: seines Verhältnisses ZUr Welrt Die Vorwürfe, die
M

x“  7
E

Hegel erhebt, sınd die yewöhnlichen Beeinträchtigung der Personhaftigkeit Gottes,ratiıonalistische Auflösung der göttlichen Trinität, der Inkarnation nd Erlösung,Panentheismus bes Z 25.7) Diese Vorwürte erfolgen thetisch VO  - der christ-lichen Theologi her un! nıcht immanent-kritisch. Einzelne Hınvweise Arauf: da{fßHegel miıt der Bibel ın Wıderspruch stehe (205 Anm 208 Anm S 2572 Anm.
0%), machen sıch methodisch sehr leicht. Immerhin aßt sıch Aaus dem Bucheın Eindruck davon gewınnen, WI1e die Auseinandersetzung mit Hegel protestantischeForscher, auch Wenn S1Ee nıcht direkt VO:  3 Kierkegaard der der dialektischen heo-logie herkommen, bewegen verma$s. Ogıermann
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La OFLC, W Le erl Ia raıson selon Pascal (Bıbl Philosophique 8
(165 5 Parıs, Elzevir. Fr SA D Diese Untersuchung ber das Herz un: die
Vernuntft gehört den besten Arbeiten ber Pascal, dıe ich kenne. S1e zeichnet sıch
durch eıne umfassende un tief eindringende Kenntnıis der Quellen Aaus Damıt Ver-

bindet sıch das Streben 7200 a Objektivıtät, der unbedingte Wılle, dıe Sache selbst u
S W1€e S1e wirklich Ist, ZU Sprechen bringen; gerade be1 Pascal E das wohl,
weıl doch manche unfreiwiıllıg mehr der mınder voreingenommene Studien ber iıh
erschıenen sınd Deshalb gelıngt dem Verf., sıch VO  — den beıden 1er möglıchen
Extremen ternzuhalten: weder macht Pascal einem abwegıgen Irrationalısten,
noch deutet ihn 1M Sınne des echten Intellektualismus eines Thomas VO  } Aquıin.
Eıne Auslegung ann ach 11UT ann das Rıchtige treffen, wenn S1€e den tür Pascals
Denken doch sehr wesentlichen Einflu{fß des Jansenismus unverkürzt 1n Rechnung
stellt un!: W CI111 S1Ee ugleich den verschiedenen Abschattungen seınes Gedankens das
ıhnen gebührende Gewicht zuteıl werden aflst Aus vielen sorgfältigen un: eın-
gehenden Analysen erg1ibt sıch als abschließende Formulijerung: Pascal vertritt eınen
Fiıdeismus, ber VO  = ziemliıch eigenartıger Prägung; dehnt das Ungenügen der
blofßen Natur, das Augustinus für das Wollen ANZSCHOMMEN hatte, auch auf das
Erkennen Aaus. Sıch cselbst überlassen, vertällt die erbsündliche Vernunft dem Skepti-
Z1SMUS; ZUur Wahrheıit kommt s1e eiNZ1g dadurch, da{fß (GOtt S1e durch den Instinkt
un den Glauben führt Dabei 1St der Glaube nıcht linder Sprung, sondern auf
seinem Höhepunkt Evidenz, eiıne Art VO  - mystischer Schau, die 1m Wunder ihre
Bestätigung indet. Die Vernunft stutzt sıch autf dıe Prinzıpien, dıe erst der Glaube
tragfähig macht, un!: schreitet ann 1n ıhrer Wissenschaft zahllosen mathemati-
schen und naturwissenschaftlichen Wahrheıiten fort;: auch dient s1e der Verteidigung
un Wegbereıitung des Glaubens be1 den Ungläubigen. bietet eın folgerichtiges
und einheitliches Pascalbıld. ber 1St CS nıcht einheıtlıch? Beachtet SCHUS die
Möglichkeit einander widerstreitender Tendenzen be1 Pascal? Die Fragen CIM EUECI

sıch auch nde dieser gründlichen Studie, weıl INa  —$ den osrofßen Fragmentarıschen
Lotzn1ıe eın für allemal wırd bewältigen können.

Aı Der Grofßsinquisitor. Geschichtsphilosophische Deutung der Legende
Dostojewskijs. Miıt einem Nachwort V O] W zylk arskı Mess1i:anısmus un: Apo-
kalyptık bei Dostojewskij un SolowJjew. 8O (340 S} Heıidelberg KOSZ Kerle

12.80 Über den Grofsinquisitor VO'  w Dostojewski 1St 1e1 geschrieben worden.
Die Legende Alßt sıch psychologisch verstehen als Darstellung der Weltanschauung
1wans; sie kann uch als Polemik Rom gedeutet werden. Beides 1St richtig.
ber nach findet sıch 1n ihr darüber hınaus uch die Geschichtsphilosophie Dosto-
jewskijs. Sıie 1St eiıne symbolische Erweıterung des Kap des Matthäusevangelıums.
In jedem Menschen kämpfen der Ge1st Christı un der Geıst der W üste miteinander,
und dieser Kampf bestimmt auch den Verlauft der Geschichte. Christus ruft den Men-
schen Z Freiheit AUT, zunächst auf Kosten se1ines iırdischen Glücks, ber schlie{fßlich

se1ınes wahren Glückes wiıllen. Der Gelist der W uste, der Nıhilismus, verspricht das
ırdısche Glück, ber den Preıs der Freiheit un! der Menschenwürde. Canz all-
gemeın verstanden 1St diese Geschichtsauffassung hne Z weıtel richtig. ber die
besondere Form und Schärfe, w1e s1e 1n der Legende erscheinen, hat der Kampf
wohl Eerst ın unseren Zeıten ANSCHOMIMCNHN. Das Nachwort ze1gt, da{(ß die Motiıve
der Legende sıch 1m Schritttum Solowjews finden un: dafß darum Dostojewski) s1e
wohl von seinem Jüngeren Freund übernommen hat Allerdings dürftte Solowjew
selbst diese Motive nıcht erTIunden haben Sıe klingen 1mM zeitgenössischen Schrifttum,
das sıch dem Einfluf(ß VO: Hegel und elling der Geschichtsphilosophie ZUSC-
wandt hatte, mehr als einmal Brunner

Ro S y Ha Ta Srai*en Kierkegaard Katolicısmen. 80 (58 5 Kopenhagen 1952
Ejnar Munksgaard. Kr 6.50 Der Vortrag „Kierkegaard un: der Katholizısmus”,
der 1mM Januar 1952 1ın der Kierkegaardgesellschaft 1n Kopenhagen gehalten wurde,
1sSt hiıermit 1n Buchtorm erschienen. x1ibt eine nüchterne un kurze Darstellung der
Tendenzen be1 Kierkegaard, dıie sich dem Katholizısmus besonders deutlich nähern
der siıch VO  3 ıhm entfernen. Als katholisierende Tendenzen werden behandelt die
Lutherkritik Kierkegaards, se1n „Handlungsprinzıip”, seine Annäherung die
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„analogıa entıs“ un! seıine Anerkennung eıner objektiven Autorität in der Verkün-
dıgung des Christentums. Ohne dıe Bedeutung dieser Gedanken Kierkegaards herab-zumındern, ze1ıgt der Ve da{ß INan Ausdrücke WI1Ie „anıma naturalıter catholica“
VO:  . Kierkegaard nıcht gebrauchen kann, da in anderen Punkten den Katholizismus
immer weıter abgelehnt hat Hıer wırd besonders seın Antırationalismus, der sıch all-mählich 1Ns Antintellektualistische wendet, erwähnt. In seiınem Kampfe 5 diedänısche Staatskirche hat sıch VO jeglichem Kırchenbegriff entternt. Besonderswertvoll ISt die Auseinandersetzung mMI1t der subjektivistischen GlaubensbegründungKierkegaards. Hıer findet WIeEe übrigens uch Dıiem in seiner Abhandlungber die Dialektik Kierkegaards eine Tendenz, dıe nıcht 1Ur VO Katholischenwegführt, sondern auch 1n einer für das protestantische Denken unhaltbaren Positionendet und sıch letztliıch VO Christentum überhaupt LFreCHNE Ganz willkürlich scheint
Iso die Bemerkung Brandes, dıe erwähnt, nıcht se1n: „Durch ıh Kierke-gaard) 1St das dänische Geistesleben In eine Außerlichkeit getrieben worden,der Sprung entweder in den dunklen Abgrund des Katholizismus der auf den Gıpfel,

uUu1ls die Freiheit winkt, gyeschehen mu{fß zıtlert verschiedene Stellen Aaus denTagebüchern, die in der bisherigen deutschen Kiıerkegaardliteratur wenıger beachtetworden sınd. Von besonderem Interesse 1St die Untersuchung der katholischen Bücher,die Kierkegaard velesen hat Am Ende des Buches findet sıch eın Katalog der wiıch-
tıgsten katholischen Bücher, die Kierkegaard in seiner Bücherej esa: Allein ndieser Untersuchung Wware  S eine Übersetzung 1nNs Deutsche erwünscht. ar S

Esıstenzıalısmo Cristiano (Sonderhefrt des Archivio di Filosofia). Sr 8
(155 5 Padua 1949, Ed Lıyıana. OO0 Das vorliegende Hefrt vereinigt meh-
HELE Autoren (neben den Italıenern stehen die beiden Franzosen Marcel un: Brehier),die DOSILELV aufbauend, kritisch und historisch das Problem des Exıstenzialismus
1m allgemeinen und des christlichen Exıistenzialismus 1mM besonderen herangehen.Letzterer wırd se1ınem VWesen nach VOrLr allem ıIn dem Beıtra VO  - P_arey;on Nier-sucht. Der nıcht-christlichen Rıchtung, die den Menschen VO!  e heute In sCcC1HNer Kriseabsolut 5 stellt die christliche gegenüber, die die Krise des Menschen VO heuteauf die Natur des Menschen sıch zurückführt vgl 63) Schließlich läuft der christ-
iıche Existenzialısmus auf die kritische Begründung der Aktualıität des SpirıtualismusE3 O , 0V D G hıinaus vgl 67) Erst durch das exıstenzıalistische Moment;, das den Spirıtualismus alsÜberwindung der gegenwärtigen Krise entwickelt, gewınnt dieser seıne Aktualität;ebenso wırd erSsSt durch das spırıtualıstische Moment, das eın Sıch-übersteigen des
Exıistenz1ialısmus 1n den Spirıtualismus hınein besagt, jener wırklich theistisch undchristlich. Was schon 1er anklıngt, daß nämli;ch eın AUuUsSs der Krise kommendes
spirıtualistisch-theistisches Philosophieren ıcht mehr eigentlıch Exıistenzialismus 1St,wırd noch schärfer VO  3 Bong:oannı tormuliert: Es kann se1ın, da{ß LLUTr jene Rıichtung,die dem Religiösen ternsteht, heute authentischer Exıistenzialismus ISt, während alle
seiıne anderen Gestalten höchstens als Pseudo-Existenzialismen gelten können (vgl48) Gemäfß eıner dem Ref vertrauteren Terminologie geht N etztlich das
Verhältnis VO Exıstenz un: ein Wırd das eın VO der Exıistenz verschlungen,der wırd die Exıistenz 1n dem Sanz bıs Ott hın enttalteten eın begründet? Wırbekennen uns der zweıten Möglichkeit; dann ber bleibt W1€ ben die Frage, ob
eine Philosophie des Seıns 1m echten Sınne Exıistenzialiısmus seın ann. VWıe in
der 1er allein herausgegriffenen Grundfrage, eıstet der Band auch gründlıcheAÄrbeıt, die ZUr Klärung schwieriger Probleme beiträgt. Eıne wertvolle Beigabe 1St
eın Verzeıchnis der italıenıschen Neuerscheinungen ber den Exıstenzialismus VO:
1946 bis Anfang 1949 Oftfz

Bıemel, \ Le Concei)t de monde chez Heidegger (Philosophes O*=raıns 4) 80 (184 S Löwen 1950- Nauwelaerts. Fr In einer sorgfältig nach-vollziehenden Studie tührt zuverlässıg 1n Heıideggers Weltbegriff A Dabei folgt
VOr allem den beiden Werken „Seıin un Zeıt“ un! „ Vom Wesen des Grundes“;1e In iıhnen erreichte Entfaltungsstufe arbeitet eutlich heraus, erganzt Sie berzugleich durch die weıterführenden Ausblicke AUuUSs den spateren Schriften. Außerdem

NTte eine Reihe VO:  3 noch ungedruckten Manuskripten Rate ziehen. Welt ISte1 Heidegger wesentlich relativ ZU Daseın; VO  ; diesem wird S1e gebildet der ent-
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worten. Das heißt ber nıcht 1m Sınne eines unerleuchteten Idealısmus, da{fßs die Welt-
dınge 1Ur Setzungen des Menschen se1en; vielmehr siınd sıie auch unabhängıg VO  3 ıhm
vorhanden. Denn Weltrt hat N1|  cht einen ontischen, sondern einen ontologischen Sınn:

geht 1so das Entwerten nıcht der einzelnen Dınge, sondern der Welt der einer
Welt 1m BAaNZCH als des ermöglichenden Grundes, der die Dınge EerSt dem macht
und als das erscheinen läßt, W 4S sıe innerhalb dieser Welr sind. Infolgedessen tällt dıe
Explikation der Welt MIt der Explikation der Transzendenz des Daseıns, die sıch
nach Heidegger wesentlıch auft Welt im BAaNZCIL richtet, Untersuchen
WI1Ir weıter vordringend, wodurch das Daseın imstande ISt, ıne Welt un: Welt-
überhaupt entwerfen, verweist das Problem der Welt aut das des Se1ns. Der — ——  e
Mensch entwirftt Welt, weıl immer schon 1n der Ofenheıt des Se1ins steht. Nun ISt
ber die Problematik des Se1ins noch iıcht in allem geklärt; deshalb bleibt uch der
Weltbegrift VO  - einer vorläufg ıcht authellbaren Dunkelheit eingehüllt. Besonders
eine Aporı1e 1St hervorzuheben; 1n „Sein und Zeıt“, dıe Frage nach dem eın
ebentalls schon die leitende 1St, kreıst alles den Entwurf des Menschen, während E  DE  —zspater das eın ist, das den Menschen 1n das D, 1n die Wahrheit der ften-
heit des Se1ns wirtt. Die Abhängigkeit V OIM Seıin, die das W esen des Menschen
macht, 1St das entscheidende Moment, das 1n Heıideggers Entwicklung 1ICU ıcht
gekommen 1St (vg 86)., — In einer kurzen kritischen Auseinandersetzung wWeIlst

das 1LL1ULIauf Wwel Anlıegen hın In einem gewı1ssen Gegensatz „Seıin und Zeıit“”,
die Zeug-Welt analysıert, hat siıch Heidegger 1n seinen NEeEUETITEN Veröffentlichungen
auch anderen Welten zugewandt. Nun erhebt sıch die Frage, W1e sıch diese Welten
zueinander verhalten und 1n welcher VO ihnen (Welt des Zeugs, der Wissenschaft,
der Diıchtung USW.) die ursprüngliche Lichtung geschieht, die unser ZanNzZCS Daseın
tragt. Außerdem stellt siıch 1CUH das Problem der VWelt-überhaupt, die jetzt tast MT
dem eın selbst identisch ist. Das 7zweıte Anlıegen betrifit den Bezug des Daseıins
zum Seienden, der be1 Heıdegger hne weıteres Uneigentlichkeit besagt. Dem halt
ENLZCSCNH, da{fß eın Bezug des Aaseıns Z,U) Seienden auch autf dıe Weıse der Eigentlich-
keit möglıch sel; einem Abgleiten in die Uneigentlichkeit komme N 1U dann,

das Daseın selbst der blofßen Dinghaftigkeit vertällt un sıch mißversteht.
Nach des Re Ansıcht V  ware noch ein drittes Anlıegen VO großer Wiıchtigkeit, das in
einer Bemerkung B.s sichtbar wiırd; meınt, se1 Heideggers Absicht, miıt der ber-
windung der traditionellen Metaphysık Aauch alle Trennungen und Abgrenzungen, 9 r  a ——  —— &—  Dg E a -  E B
die S1e vollzieht, aufzugeben; dabej nın die Gegensatzpaare sinnlich—übersinn-
lich, Diesseits— Jenseıits vgl 90) Von 1er wırd die Gleichsetzung VO:  3 Welt und eın
ZUr Frage; wırd diesWelt aut das eın hın erweıtert, der wırd das eın autf die Welt
hın eingeengt? Je nach der Antwort, die INnan darauft 21Dt, wırd auch die Transzendenz
einen jeweıls anderen 1nnn vzewınnen. Dabeı1 könnte sıch zeıgen, da{fß doch nıcht alle

O ZUnterscheidungen der überlieferten Metaphysık yänzlich entbehrlich sind.

Johanns, 1 S La pensee relig1euse de I’Inde. Übers s M.Gauthier
(Bıibl de 1a Fac de hıl et Lettres de Namur 14) (224 > LOöwen 1952, Nauwe-
laerts. Fr 1A0 Das Buch ist der Niederschlag VO  - Vorlesungen Institut für
ndische Literatur VO  3 Namur. Es stellt das relig1öse Denken Indiens nıcht 1NUL, und
‚War gründlıch, dar, sondern we1lst auch immer wieder auf die Anknüpfungspunkte
tür das christliche Denken hın In der Eıinleitung macht uUulls der Vert mMI1t den beiden
grundlegenden Lehrunterschieden des indischen un: christlichen Denkens ekannt
Die Hindus kennen keine Schöpfung AusSs Nıchts, da{ß Ott als Ursache der Welt
siıch notwendig irgendwie ın die Welt hineinverwandelt, un: s1e kennen keine ur-

hafte Einheit VO  a} eib und Seele, daß die Seele ihrer Natur nach eın reiner Geist
Ist; der infolge früheren 'Tuns des Karman) M1t einem e1b verbunden ist. In reı
Büchern behandelt der Vert den Vishnuismus, den Y oga und den Advaitismus.
Trotz der Wesensunterschiede des metaphysischen Denkens zeıgen die Mystik und das
relig1öse Leben 1mM Vishnuismus un!: 1n der VO ıhm betonten Bhakti eine der unseren

verwandte Auffassung. Der Yoga 1St mehr Methode als Lehre eın 1e]1 ISt die Be-
freiung der Seele VO':  - den drückenden Fesseln der materiellen Natur. Weg dazu 1St
die Selbstverleugnung. Der Verftf sieht darin das Streben des Menschen nach Wieder-
herstellung des Paradieszustandes. T rotz der bıs 1NSs einzelne gehenden Darstel-

anken des Advaiıtısmus (Nicht-Zweiheit-Lehre) Shan-lung kommen dıe Grundged
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karas klar ZAR Ausdruck Die Kenntnıis, die dieses Buch er dıe Spekulationen
der indischen Religionsphilosophie vermittelt, geht Sanz erheblich über das hınaus,
W 1S InNnan S  y auch bei n Autoren, lesen bekommt. Grund dafür ISTt N:  t
cschr die (vorhandene) Fülle un: Genauigkeit der Einzelkenntnisse als vielmehr die
Beleuchtung, die der ert dem Stofte VO der Philosophie un Theologie der Scho-
lastık her veben° Brugger

FEnd r 6 C, Die yroßen Relıgionen Asıens. FEıne Einführung 1n das Verständ-
N1S ıhrer Grundlagen. 80 (187 u.,. Tafeln) Zürich 1949, Rascher Str 12.50 Das
Buch behandelt, T: Einführung für Niıchtfachtleute, 1mM ersien Drittel den Islam, im
zweıten Drittel den Buddhismus, dıe Aaus eigener Anschauung kennt, un! 1m letz-
ten Drittel in csehr summariıscher Zusammenfassung den Hınduismus, Dschainismus,
Lao-TIse und den Taoısmus, den Shintoismus un die Lehre des Kung-Fu- Tse.
Der ert 111 die Relıgionen Sanz unvoreiıngenommen, hne eıinen bestimmten relı-
z1ösen Standpunkt betrachten, da beides, W1e 65 scheint, tür unvereinbar hält. Seine
besondere Vorliebe gilt jedoch dem Islam un dem Hınayana-Buddhismus. Infolge-
dessen wırd dem Mahayana un: der Bhakti-Religion keineswegs gerecht. Es darf e}  W E
uch nıcht verschwıegen werden, da{fß die Unvoreingenommenheıt, deren sıch den
nıcht-christlichen Relıgionen gzegenüber befleißt, der christlichen Relıgion un: Kırche
iıcht 1m selben Maiß zuteıl wırd. Das Urteıil ber die Kreuzzüge 1St angesichts ‚eiıner Religıion, die den Glaubenskrieg verkündet und in die ral umsgeSELZT hat, kaum
begreiflich. Brugger

}
Is (Herausgeber), Vedanta un: WIr (Titel der amerikanischen

Originalausgabe: Vedanta tor the Western orld) 80 (512 > Zürıch 1949, Rascher.
Dn Das Buch iSt ein Sammelband MIt 68 Beıträgen VO!] Vertassern, dar-

Aldous Huxley und Vivekananda. S1e sınd der 1n USA erscheinenden Dats
schrift „Vedanta un der Westen“ entnommen. Der Herausgeber hat AB außer
anderen Beiträgen eıne Einführung geschrieben. 1e]1 des Bandes 1St CS Einblicke
geben 1n das relıg1öse Leben verschiedener östlicher un: westlicher Vedanta-Anhänger.Dreı Gedanken des Vedanta werden herausgestellt: Die wahre Natur des Menschen
1St göttlıch; der weck unNnseTIes Lebens besteht darın, diese göttlıche Natur w VEL-
wıirklichen“ (ım Sınne des englischen realise als lebendige Wirklichkeit -

fahren); alle Religionen stimmen 1mM wesentlichen überein. Was das Christentum
angeht, sıeht der Herausgeber nıcht den grundlegenden Unterschied zwıschen der
übernatürlichen Teilnahme der gzöttlıchen Natur un einer angeblichen natürlichen
Identität. Auch bezüglıch der Einheit des mystischen Erlebnisses 1n allen Religionenfinden sıch die gewohnten AÄquıivokationen. Trotzdem soll nıcht verkannt werden,
dafß die Beıträge eıne starke un echte Zuwendung ZU Ewıgen un: Absoluten be-
kunden. Brugger
r 1 Cyriull, Da Die Tıbetische Medizinphilosophie. Der

Mensch als Mikrokosmos (Maınzer Studien 2 UU Kultur- und Völkerkunde, hrsg. VO  $ A N
Friedrich, 8O (AL u, 21623 >5 Zürich 1939 Orıgo- Verlag. de Lubac

hat ın seınem uch ber dıe Begegnung des Buddhismus mit dem Abendland (La reMN-
CONfTfre du Bouddhisme de l’Occident, Parıs auf die Bedeutung der Erschlie-

ungs der geistigen Welt des Ostens für dıe abendländische Kultur un tür die chriıst- X
ıche Philosophie und Theologie hingewiesen. Es geht hier wahrhaftıg mehr als
um die Befriedigung intellektueller Neugıer der die längst tallige Abrundung SWÜNSeCFer einseitıgen Kenntnıisse. Selbst WeNn 6S ıcht erwıesen ware, daf{ß schon 1n dem
Urgestein unserer abendländischen Kultur mancher Einschlag östlıcher Herkunft
steckt (wıe auch umgekehrt der Osten vıel mehr VO W esten empfangen hat, als
me1st wahr haben W1 können WIr uns, auf dem Wege Z Eıin-Welt-Kultur,nıcht mehr der gebieterischen Notwendigkeit entziehen, Jjene Menschen forschendbefragen, die miıt unls mehr un mehr ein Schicksal Lragen. Und Je mehr die Kirche,dem unautfhaltsamen Druck der weltpolitischen Ereignisse, sıch ihrer abend-
ländisch-mediterranen Beschränkungen beg1ibt un immer vorbehaltloser (soweıtjene Bereiche geht, die eıner Adaptation überhaupt offenstehen) Zu  F Kiırche aller PVölker un Kulturen wird, unausweichlicher wırd die Forderung, das geistige
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rbe dieser anderen Völker, zumal des asıatıschen Großraumes, assımılieren der
Z.U mındesten autzuschließen. Diese Aufgabe Wr dem christlichen Abendland schon
lange ZESECTZLT, eigentlıch schon se1ıit der ersten Berührung zwischen Okzident und
Orient 1m Jahrhundert und wieder seit der Erschließung Indıens, Japans un:
Chinas 1m großen ahrhundert der Mıssıonspioniere. Sıe ISt auch wiederholt angefaßt
worden de Lubac erzählt uns ın seiınem uche die Phasen und Peripetien dieser
oft abenteuerlichen Begegnung ber 1mM Grunde mussen WIr och heute das wieder-
holen, W Aas bereits 1M Jahre 1829 de Lamennaıs MI prophetischem Blick geschrieben
hatte: „LS wırd Zeıt, da{iß die katholische Wissenschaft die reiche Ernte einholt, welche TE — A WE — —$ e — —— arlINa  - ıhr bereitet hat“ de Lubac, 188) In diesen Zusammenhang haben
WIr das vorliegende Werk des Laacher Benediktiners estellen. Es 1St. 1in viel-
tachem Sınne eın ungewöhnliches Buch, geneimniısvoll W 1e das mystische Zeıichen, das
den Umschlag schmückt. Schon der Tıtel mu{ den abendländischen Leser schokieren,
für den dıe Medizin den ausgesprochen posıtıven Wissenschaften gehört un: sıch
mıt allem Nachdruck VO'  3 den angeblich luftigen Spekulationen der Philosophieternhält. ber yeht Ja auch nıcht dıe Medizın des Aben:  ndes, sondern des
geheimnisumwitterten Tıbet, das seinerse1lts den Wissensschatz Alt-Indiens konserviert
hat Da{fß CS 1n Tıbet 1ne reich entwickelte mediızinische Literatur Z1bt, W ar selit lan-
SCIN bekannt: der bedeutendste deutsche Fachmann aut diesem Gebiet, Un-
Rrig, hat ın eiınem eintührenden Abschnıitt des BuchesA davon einen
UÜberblick gegeben. ber für den Abendländer bedeuten diese tiıbetischen un INON-
golischen Werke mM1t ıhren schwerftälligen Tıteln zume1ist 1Ur einen unverständlichen
VW ust VOon rätselhaften Bezeichnungen, Vorschritten un Praktiken. Aufgabe des
vorliegenden Werkes ıst c$5 NUN, den tragenden Sınn und das verborgene philo-sophische Fundamen dieser medi:zinıschen Vorstellungen und Anweısungen ften-
zulegen. Es ze1gt, WwWI1e hınter dem Ganzen eine erstaunliche difterenzierte und 5C-schlossene Welt symbolisch-metaphysischer „Ideen“ steht, die dem Abendländer 11UFr
eshalb verschliossen 1St, weıl ihm einerseılts die Kraft echten Symboldenkens VeI-

lorengegangen ISt un: weıl ıhm andererseıts die etzten Prinzıipien, AUsSs denen nach
tibetischer Anschauung die Gesamtwirklichkeit sıch aufbaut, N1e gezeigt wurden. Die-
SO Autfweis der etzten Seinsprinzıpien sınd re1: Chi A LU Schara

„Galle“), Badgan AA „ Wasser”) un! ihrer die verschiedenen „kosmologischen
Seinsstuten“ durchherrschenden un: strukturierenden Kraftt 1St der Inhalt der beiden
ersten Teıle des Buches (1—162) Entscheidend 1St dabe!1 der (auch 1m Untertitel des
Werkes ausgesprochene) Gedanke VO Menschen als Mikrokosmos, eın Ideenmotiv,

uUu1l5 ‚War bereits Aaus der abendländischen Überlieferung geläufig ist, das ber in
dieser lamaistischen Metaphysik eine geradezu überwältigende Rolle spielt, 65
ebensosehr die medizınıschen un! kosmologischen W 1e uch die magischen und relı-
z1ösen Vorstellungen un Übungen beherrscht. Die Cun Seinsstufen, die alle 1mM
Menschen aufweisbar sind, haben ıhre „exakten“ Entsprechungen 1m Makrokosmos,
un! das Wıssen diese Korrelation ISt für die mannigfachen medizinischen An-
weısungen unentbehrlich. Demgemäfßs fügt der Vert der Beschreibung der verschie-
denen Stufen jeweıls eine Schilderung der makrokosmischen Entsprechungen und der
medizınischen Auswertung (letzteres LUr SAanz kurz) be1i Der Teil des Buches
WwWertfet die CWONNCHCH Erkenntnisse 1ın Rıchtung auf eıne „kosmologische 5Syn-these“ Aaus —_ Die Tatsache, dafß mittels der 1m analytıschen eıl des
Buches SCWONNECNEC Erkenntnisse gelingt, die unverständliche Lehre Tıbets VO
den „fünf Elementen“, den „fünf Charakteren“, den „Vler Grundfundamenten“ und
den „acht lamaıstischen Kostbarkeiten“ innerlich einsichtig machen, be-
deutet eıne rückwirkende Bestätigung der metaphysischen Deduktionen. VWıe wicht1igdiese Metaphysik für das Verständnis der tibetisch-altindischen Mythologie mıiıt iıhren
Spekulationen VO  3 der Urweltr un! dem Urmenschen ISt, wırd ın den Anhängen
(231—280 geze1gt, W1e auch ON! der Religionswissenschaftler un: Mythologe in
dem Werk viele wertvolle Anregungen finden wırd Den etzten eıl bildet eın
„kritischer Rückblick“ &.  E der eiıne Reihe VO  3 methodologischen Fragenfortführt, dıe schon 1mM Vorwort des Verf angerührt worden Vor allem geht
0S das Problem der Kompetenz und Zuverlässigkeit der 1er gebotenen Dar-
stellung, die sıch nıcht cschr aut die Einsichtnahme 1n die tibetisch-mongolischenDokumente als auf den jahrelangen persönlichen Verkehr des Verf mıiıt einem
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gebürtigen BurjJaten, der nach seiner lamaistischen Ausbildung ZU W esten kam un
als hochangesehener Arzt in Polen lebt, berufen kann Ohne Zweıtel wirft diese
Quellenlage manche ernsten Bedenken auf; deren sıch der Vert durchaus bewulfßt
1St, ıcht Zuletzt die Rrage, in welchem Ma(ßle CS iıhm geglückt ISt, dem Orıenta-
lischen Inhalt eıne westliche Form yeben, hne ıhn vertälschen. ber W1e 1M-
er die Dınge 1er lıegen mOgen, Philosophie, Ethnologie un: Medizın, ber auch
Religionsgeschichte und Theologiıe mussen dem ert tür sein kühnes Unternehmen
ank wıssen. Da die mınutı1ösen Analysen sıch nıcht leicht lesen lassen un da{fs der
Leser mehr als einmal Zu Anfang zurückkehren mufß, den verlorenen Zusam-
menhang wiederzufinden, lıegt nıcht Sti] der Darstellung, sondern der für den
Abendländer verschlossenen Sprödigkeit des Stoftes Um mehr Respekt 5C-
Wwıinnt INa  - VOr der Leistung, deren Frucht dieses Werk ISt, WI1e auch VOTL der speku-
atıven Kraft jener Völker, der dieses hochentwickelte symbolisch-metaphy-
sische >5>ystem ENISPrFrUNSEN 1St. Dem Verlag gebührt für die vorzügliche Ausstattung
des Werkes hohe Anerkennung. Di1e „Maınzer Studıien ZULE Kultur- und Völker-
kunde“ haben mMi1t diesem einen glückverheifßenden Anfang CI,

Bac‘ht
Naturphilosophie. Psychologie un:! Anthropologie

Dampaiaer, W Geschichte der Naturwissenschatt ın ıhrer Beziehung
Philosophie und Weltanschauung (Die Unıversıität Z 80 (615 S 1en 1952
Humboaoldt. 17.50 Als eingehende un:! austührliche Geschichte der Natur-
wissenschaft füllt das Buch eiıne 1im deutschen Sprachgebiet in den letzten Jahren 1 -
CT spürbarer gewordene Lücke A4US Die inhaltsreiche Darstellung, auch 1n der Über-
SETZUNG leicht lesbar, 1st Objektivität bemüht. Be1 der Behandlung des Ver-
hältnisses der Naturwissenschaft Philosophie un: Relıgion wırd dieses 1el aller-
dıngs iınsotfern ıcht immer Sanz erreicht, als mMIiIt dem naturwissenschafrtlichen Aus-
gangspunkt des ert eine ZEW1SSE Einseitigkeit der Beurteilung un: Bewertung ohl
VO  - vornhereıin gegeben 1St. Auf die zahlreichen Fragen, dıe 1n diesem Zusammen-
hang angeschnitten werden, ann hier nıcht eingegangen werden; hingewiesen se1l LLUTX
auf eiıne ZEW1SSE Sympathıe, dıe der ert allem tür Thomas und die Scholastik
spuren aßt Eınige Versehen 1m Tlext 28 u. muf{fß „ebenfalls“ heißen
„dagegen“; 480 7 nıcht » sondern CZ (ein für Eddingtons Theorie
wesentlicher Unterschied); 499 1St unverständlich, W1e Aaus der Ablenkung
eines Atomstrahls 1m ınhomogenen magnetischen Feld das elektrische Dipolmoment
VO  3 Molekülen estiımmbar sein soll; 519 13 sınd „Bıllıonen“ wohl „Miıl-
liarden“ gemeınt. Büchel

Jordan P, Schwerkraftt und Weltall (Die Wissenschaftt 107) 80 N un 207 S
Braunschweig BODZ, Vieweg. 15.80 Das Buch bringt 1n der ersten Häilfte eiıne
Darstellung der Riemann-Einsteinschen Theorie, der Allgemeinen Relatıivıtäts-
theorie miıt ihren Voraussetzungen Aaus der Difterential-Geometrie un: der Speziellen
Relativitätstheorie; die zweıte Häilfte enthält 1mM Kap die besonders VO weıter-
geführte Theorie der veränderlichen Gravitationskonstanten, deren theoretischer
Vertiefung un Begründung e1n Kap. ber die VO Kaluza un:! Klein begründete
projektive füntdimensionale Fassung der Relativitätstheorie vorgeschaltet ISt, das
jedoch ZU Verständnıis des Kap nıcht vorausgesetzt wırd. Aus W el Gründen mu{fß
INan auch VO: naturphilosophischen Gesichtspunkt Aaus das Erscheinen dieses Buches
begrüßen: Einmal bringt N VOTLr allem 1 zweıten Teıl eıne übersichtliche Darstellung
VOon Sachverhalten un: Theoriıen, die mMan bisher me1st 1Ur durch das Studıium der
betreffenden Einzelveröffentlichungen kennenlernen konnte; sodann 1St das N}
Buch ın eiıner Art geschrieben, dıe bewufßt versucht, „Beweıise ıcht durch Rechnen,
sondern durch Verstehen erreichen“ 62 Was das gerade bei der Allgemeinen
Relativitäts-Theorie bedeutet, weiß jeder, der sich einmal MItTt den blichen lehrbuch-
mäfßigen Darstellungen dieser Theorie befafrt hat. Und es 1St tatsächlich 1n einem
erstaunlıchen Ma(le gelungen, die auch philosophisch) entscheidenden Grundgedan-
ken dem S1e umgebenden „Formelgestrüpp“ (V) herauszulösen. Aus beiden Grün-
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den bedeutet J.s Buch eıne erfreuliche Ergänzung der gleichzeitig 1mM gleichen Verlag
NEeu herausgekommenen bewährten Darstellung der Relativitäts-Theorie Aus der
Feder V, Laues. Büchel

(D [ Eıne wahrscheinlichkeitstheoretische Begründung und Interpretationder Quantenmechanik: Zeıtschr. für Physik 132 (1952) — Dem ert gehtden mathematischen Nachweis, dafß die charakteristischen Züge der QUANTEN-mechanıiıschen Statistik, 1n denen nach der zewöhnlichen Auffassung der grundsätz-ıche Unterschied zwıschen der ber eıner deterministischen Grundlage aufgebautenklassıschen un:! der wesentliıch indeterministischen quantenphysikalischen Statistik
Z.U)] Ausdruck kommt, sıch reın der statıstischen Betrachtungsweise ableiten lassen
un ber einen zugrundeliegenden Determinismus der Indeterminismus nıcht.  S Aaus-
n. So die Unschärfebeziehung (vgl AazZzu Herdan, Naturwiss. 11952] 330Fenyes, Naturwiss. L9S2] 568)5 1n der Kritik des V, Neumannschen Beweilses tür
die Unmöglıchkeit verborgener Parameter (vgl Schol 119527 225) wiırd dargelegt,da{fß, WENnN der Beweiıs allgemeingültig ware, auch bei Diıffusionsvorgängen keine Ver-
borgenen Parameter vorliegen könnten, obwohl S1e dort nach allgemeiner Auffassungvorhanden sınd; auch VO der Nıchtanwendbarkeit der klassıschen statıstischen
Mechanık wırd geze1igt, da{fß S1e 1n gleicher Form e1ım Versuch der Berechnung des
ıftusionskoeffizienten autftreten musse. Die Kritik der herkömmlichen Auttas-
SUu115 VO Umschlagen der Zustandsfunktion 1M Augenblick der Messung (vgl Schol
28 11953 ] 169) un den Heisenbergschen Betrachtungen ber die prinzıpielle {Jn=
möglichkeıit der gleichzeitigen SCNAUCH Messung CT Ort und Impuls scheint
sıch allerdings teilweise Behauptungen wenden, die in dem zugrundegelegtenInn VO)  S der indeterministischen Auffassung SAl nıcht vertfreten werden. Eın Modell
des Elektrons, das die Interferenzerscheinungen UuUSW. verständlich machen würde,kann nıcht angeben. Büchel

Götlind Ba Bertrand Russell’s Theories of Causatıon (Inaugural Dissertation).80 (164 $} Uppsala 192 Almgvıst Wıiksell. behandelt das Kausalıtäts-
problem bei Russell und bietet dem Leser einen Durchblick durch dessen Erkennt-
nıstheorie. Russells Denken erfuhr hinsıchtlich dieses Problems WI1e überhaupt 1D
philosophischer Hınsıcht eine weıtgehende Entwicklung und Änderung. Das Kausa-
lıtätsproblem begegnete Russell ZUeEerSt 1n The Principles of Mathematics (1902);ım Zusammenhang der Relationenlehre auch die Theorie der Kausalrelation all-
gemeın ausgearbeıtet hat Hıer steht vollkommen aut dem Boden der klassischen
Physik; vertritt - eiınen vew1ssen erkenntnistheoretischen Realismus, Determinısmus
1m Sınn der Vorausberechenbarkeit un betrachtet 11UTr physikalische esetze als
eigentlich kausal. Dieser Determinismus wırd dann auch auf den physiologischen und
psychologischen Bereich ausgedehnt. Eın metaphysısches Kausaliıtätsprinzip ISt nıcht
bekannt. Zur Begründung der Induktion ordert Russell 1n The Problems of Philo-
sophy (d912) eın aprıorisches Prinzıp, welches jedoch weder bewiesen och wıder-
legt werden kann, sondern ediglich als berechtigtes Postulat auftritt weıl WIr eben
das Wıssen menr wünschen als das Nıchtwissen. Unter dem Einflu{(ß der modernen
Physik 21bt ann das Weltbild der klassıschen Physik auf un Vvertritt erkenntnis-
theoretisch einen gewıssen Phänomenalismus, hne jedoch kritiklos allen angeblichenphilosophischen Konsequenzen der modernen Physik zuzustiımmen; z]aubt auch
nıcht, daß durch die Unschärfebeziehung mehr als die Unmöglichkeit der Voraus-
berechnung bewiesen ist. Der Wert des Buches lıegt mehr ın eıner treuen Darstel-
Jung des Kausalıtätsproblems bei Russell als in der kritischen Auseinandersetzung,mıiıt dem Russellschen Denken Riıchter

Nıckel, Ba Das „physikalische Modell“ un!: die „metaphysısche Wirklichkeit“
Versuch eıner Metaphänomenologie. 80 (99 > München/Basel LISZ Reinhardt.

4.20. Der Verftf (Naturwissenschaftler) sucht ZUur Metaphysık urchzustoßen,auf „metaphänomenologischer“ Ebene die Fragen, die die heutige Naturwissen-
schaft aufg1ibt, eıner Klärung zuzuführen. Die ersten Abschnitte des Büchleins
reißen den grundlegenden Unterschied zwıschen physikalischem Modell un: Dıngsıch, Phänomenwelt un: „Metaphysis“: Das Modell 1St NUr e1ine Seıte der Wirklich-
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keıt; ber auch das „Dıing S1' der Philosophen xibt diese voll wieder. Die
Fülle des konkreten Gegenstandes mu INa  - »SCHCH die Skelettierung sowohl durch
Naturwissenschaftt als auch durch Philosophie in Schutz nehmen“ (16); seın VW esen
ISTt mi1ıt der ıcht summenhatt mifßzuverstehenden Gesamtheit der möglıchenFormen gzegeben, 1n denen esS auftreten kann. Der Teıl ber „die Welt als uße-
1UNs metaphysischer Prinzıipijen“ sieht nıcht LUr die Urganısmen, sondern auch die
unbelebte Materıe durch eın übermaterielles Prinzıp geformt. Während der Biologeder organıschen Entelechie die Materiıe der Physiker als Substrat zuordnen kann, 1St
die entsprechende Grundlage der Materıj:e-Entelechie nıcht erfahrungsgegeben; das ISt
ber kein Grund, S1E Jeugnen. Metaphysıische Forschung 1St 11U einmal für eine entiefere Welterklärung unabdıngbar, da A Phänomen das metaphysische Innen
LranNSDParenNt wird“ (47) Besonders gilt das tür das finale Naturgeschehen. Von 1er
Aaus nımmt der Vert auch Z Möglichkeit des Wunders Stellung: Die „Metaphysis“1St „das eigentliche bewirkende Innen, eiNnNe Realität, die sıch je nach dem zwıschen- a  Sgeschalteten Gitter (unserer raumzeıtlichen Erfahrung) als ıne Banz estimmte Dies-
seitigkeıt auswırkt“ (S2) das Wunder bedeutet dabe1 „eIn partielles Auswechseln
des Determinationsgitters“ (48) In eiınem „Tast unerhoftten Höhenflug“ (62) tührt
die weıtere Betrachtung ZzuU etzten Grund der Welt un! der „Metaphysis“, Gott
und dessen schöpferischen Ideen Die vielen Anführungszeichen eriınnern einen
Satz VO  — Scholz (Geschichte der Logik 63 E „Jedes Anführungszeichen 1St eın
Symptom für9 W 4s nıcht erledigt ist- ber gerade 1n dieser Unfertigkeit wirkt B ndas miıt Eıter un W agemut geschriebene Büchlein anregend. ohl E

Wenzl, (Herausgeber), Hans Driesch, Persönlichkeit un Bedeutung für Bıo-
logıe un!: Philosophie VO heute. Sr 80 (221 S München 1951, Reinhardt. 9_)geb Im Jahre 1951 Jahre VErTSAaNSCH se1it dem ode jenes $
Mannes, der durch seiıne bahnbrechenden biologischen Forschungen ebenso W1e durch
sein klares un tiefes naturphıilosophisches Denken VO:  =) einzıgartıger Bedeutung für
die CUuCcte organische Naturphilosophe geworden ISt. Eine Reıihe berufener Kenner
Drieschs lassen Forschen und Leben dieser vorbildlichen Persönlichkeit 1n ıhren Be1-
tragen obigem Gedächtnisbuch wıieder erstehen. Wegen vieler persönlıcher otızen
ISt besonders der Beitrag VO Margarete Driesch, der Lebensgefährtin des yroßenBiologen, wertvoll. U, Natzmer umreı1ft die biologische Problemstellung durch F

53Driesch un ihre Weiterentwicklung. Schöndorfer erortert die Bedeutung des
phılosophischen Werkes Den umtassendsten un zweıtellos auch wichtigsten Beitragliefert Wenz! 1n seiıner Untersuchung „Drieschs Neuvıtalısmus und der philo-sophische Stand des Lebensproblems heute“ x1bt nıcht NUur eiınen xlaren Durch-
blick durch die Hauptprobleme und Hauptentscheidungen Drieschs, sondern tührt diıe
naturphilosophische Diskussion ber das Lebensproblem eigenständıg weıter E Da
besonderer Berücksichtigung der Kampfansage J den Vitalismus z
durch V Bertalanffy, Ballauf, March Be1 der Darlegung der Wirkweise der
Entelechie kommt neben der „Suspensionshypothese“ un: „ Virtuellitätshypothese“ W  4}  B(Drieschs realisıerte Bedingungsgleichungen) einer neuartıgen Möglichkeit p
die „Mmikrophysikalische ‚Freiheits‘-Hypothese“ nın un: als „Steuerung durch
Auswahl physikalisch noch unbestimmter Möglichkeiten un: Verstärkerwirkung“definiert. Ergänzend kommt eine „Hypothese der chaftung organischer Sub-

1m Rahmen des mikrophysikalischen Spielraums“ hinzu. Eın Brietwechsel ZW1-
schen Driesch und dem in vielen Punkten geist1g mı1t iıhm verwandten Mittasch
(katalytische Kausalıtät) und eın Verzeichnis der Schriften Drieschs beschliefßen das
wertvolle Gedächtnisbuch, das nıcht 1Ur interessante historische Einblicke bietet, SOM-

Haas
Eern VOr allem geeignet ISt, dıe Gegenwartsbedeutung Drieschs darzutun.

Schrödinger, B Was ISt Leben? Die ebende Zelle mıiıt den Augen des Physıi-ers betrachtet (Sammlung Dalp, T Aufl 8 L32 5 München 1950 Lehnen.
540 In weıser Zurückhaltung 111 der Vert. VO: ‚seiner vergleichsweise e1in-

fachen un: bescheidenen Wissenschaft der ysık) 2AUS  . (13) 1Ur eiınen Beıtrag ZUIN
Problem, ıcht eine eıgentliche Lösung des Lebensproblems bringen. Zuerst behandelt

die Frage, eın UOrganısmus eine verhältnismäßıg grobe Struktur besitzen
mu{ß, „damit INnd  ; einıigermafßen SCHAUC esetze mMit Erfolg aut ıh anwenden kann  <

1357 „



Autsätze und Bücher

(29); 1€es hängt letztlıch miıt der Atomstatistik Er muf{fß VOTLT „einzelatomi-
k  gen Zufälligkeiten geschützt se1in. Dennoch kennt die heutige Bıologıe V_org'a'.n_ge‚bei denen sehr kleine Atomgruppen VO  3 ausschlaggebender Bedeutung sind, 1!
physıkalisch betrachtet, 1e] klein sınd, exakte statistische Gesetzmäßigkeiten
erkennen lassen. Im Vererbungsmechanismus Lrefen uUuns solche Verhältnisse ENL-

SO entsteht Iso diıe Frage (67) 5  1€ können WIr VO Gesichtspunkt der
statıstischen Physik AUS die beiden Tatsachen 1in Einklang bringen, da{iß die Genstruk-
tiur AauSs eıner verhältnismäfßig kleinen Anzahl VO Atomen bestehen scheıint un
trotzdem eiıne höchst regelmäßige und gesetzmäafßsıge Wirksamkeit enttaltet?“ Die
ntwort lautet: Die rätselhafte biologische Stabilität dieser Strukturen beruht auf
der Stabilität des Molekülverbandes. Das starke Band zwischen den Atomen 1M
Molekülverband eın Rätsel für die klassısche Physık 1St durch die Quanten-
theorie verständlich gemacht worden. SO 1St eıner der bedeutendsten Vorgänge
der Vererbung CI mit der Grundlage der Quantentheorie verwandt. Es Aßt S1'
nämlich ıne unmıiıttelbare Beziehung aufweisen 7zwischen „Quantensprüngen“ un:
Mutatıonen (ausgebaut VO dem deutschen Physiker Delbrück) Der ert folgert
daraus, „da{fß die ebende Materiıe War den bıs Jetzt aufgestellten ‚physikalischen
Gesetzen‘ nıcht ausweicht, wahrscheinlich ber doch bisher unbekannten ‚anderen
physikalischen Gesetzen‘ tolgt (96) Diese anderen esetze sınd ber 1M Grunde
nıchts anderes „als wıederum das Prinzıp der Quantentheorie“ der Organısmusunterscheidet sıch infolgedessen VO: Uhrwerk 1Ur 1ın der merkwürdigen Verteilungder „Zahnräder“ und durch die Tatsache, „dafß das einzelne Zahnrad nıcht eın plum-
PCS Menschenwer iSt, sondern das feinste Meisterstück, das jemals nach den Leit-
prinzıplen VO  . Gottes Quantenmechanık vollendet wurde“ Da der Vert
auch die Entelechie, die allerdings als „unkörperliche, übernatürliche Kraft“ mi{(5-
versteht (D ablehnt, Lun WIr ihm keinen Zwang d WenNnnNn WIr ıhn den „Ma-
schinentheoretikern des Lebens“ rechnen un! ıhn a 1l das vorbringen, W as
diese Theorie SCSARL werden Mu Nichtbeachtung des Ganzheitscharakters des aus
heterogenen Teılen bestehenden und final sein relatıves Lebensoptimum anstrebenden
UOrganısmus, Nichtbeachtung der Plurıiıpotentialität embryonaler Zustände und der
Regenerationsfähigkeit des Organısmus uUSW. Im Epilog vertriıtt der Verft eınen

HaasPantheismus Huxleyscher Färbung.
Conrad-Martıus, und Emmrich, S Das Lebendige; die Endlichkeit

der VWelt; der Mensch Dreı Dıspute. 80 (171 5.) München 195 Kösel S0  O
In diesen Gesprächen erweılst sıch ( wıederum als Naturphilosophin, die mıiıt
eiınem heute seltenen Blick für die VWesensgehalte der naturwissenschaftlichen T ar
sachen begabt 1St. Da s1e diese Gespräche mıiıt eiınem Naturwissenschaftler von Fach
ühren kann, dart als Zeichen werden, da{fs uch die Fachwissenschaftler
wieder hellhörig für die T ietendimensionen ıhrer Tatsachen werden. Die Gesprächewollen verständlich machen, daf( neben der Erkenntnis der experimentellen Natur-
wissenschaften uch noch eıne ebenso berechtigte „auf das Wesen der Natur und aller
iıhrer Bestände abzielende Forschung“ (15) 21Dt; diese 1STt nach dem Zeugn1s der
Wissenschaftsgeschichte des Jahrhunderts oft mıißachter worden; un: auch

heute autf naturwissenschaftlicher Seıite wiıeder „Metaphysık“ versucht wird, zeigt
sıch oft die „Ontologische Schwäche“ (23); weıl transphysische Probleme mi1t enk-
mitteln der Physik bewältigt werden sollen. An Hand einer Definition des Lebens
durch den Botaniker Brünniıng (Leben als spezifische Systemgesetzlichkeıit) wırd das
Lebensproblem un: das VW esen der Entelechie (als yänzlıch objektiver irkmäch-
tigkeit gewordener Plan, 49) ın lebendigem Gespräch entwickelt. Im Disput gehtbesonders die Bedeutung des Raumproblems 1n der klassıschen und der Tl1,
quantentheoretischen und relatıyıtätstheoretischen Physiık 1m Lichte wesensontolo-
gischer Betrachtung. Das Ergebnıis des Gespräches taßt der eine Gesprächspartner fol-
gendermaßen Aa „50 erlauben S1e mir, da{fß iıch ZU Abschlu{ffß uNnserTeS Diıs-
u Sage, da{fßs die Konzeption einer grenzenlosen, ber endlichen Welt, die Konzep-
tıon eıines gekrümmten Raumes, auf die erstaunlichste Weiıse Treı Forderungen erfüllt.
Sıe genugt den Forderungen der Physik un Mathematik, S1C genugt den Forderungender Realontologie, S1€e befriedigt das nalıve Getühl“ Das letzte Gespräch be-
handelt die brennende Frage der Abstammung des Menschen. Zuerst wird klargestellt, U
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da{fß der I1 Streıit zwıschen Evolutionisten un Mechanisten 1LLUr möglıch WAarfl, weıl
beiden der metaphysıische Boden längst verlorengegangen WAar.,. Sodann werden die
Fragen nach der Bedeutung der m1ssıngz lınks, der Selektion, der Multatıon CI -
Ortert. Bezüglıch der Herkunft des Menschen stellt C eindeut1ig fest „50 wen1g
W1e 65 einen SOgCeNANNTLEN Vormenschen der den ‚Menschenaffen auf dem Wege ZU
Mens:  en geben kann, wen1g kann CS eın Miıs  wesen VO  - Afte und Mensch
geben“ Das hat seinen Grund 1n den W esens grenzen zwıischen Tier un Mensch;
s1e unterscheiden sıch nıcht WwW1e WEe1 Arten, sondern WI1e W Ee1 Reiche Das
Gespräch endet mMiıt der die letzte Problematik grenzenden Frage: VWıe gelangt
die persönlıche „Seelenentelechie“ des Menschen ıhrem Leibe? Wenn auch
manche Stellen überspitzt tormuliert erscheinen (Z.B5 Z da{fß die scholastischen
Schulen tormaler Begriffsspalterei selen; der 149, die Selektionstheorie
se1l auf die Geschichte der Natur 1M großen angewandt eın oroßer Unsınn),glauben WIr doch, da{ß diese ebenso klaren WI1e tiefschürfenden Gespräche beruten
sind, manchem „wesensblinden“ Naturwissenschaftler die Augen für eıne eue Welt

öftnen. Haas

Siegmund, G, Der Mensch ın seınem Daseın. Philosophische Anthropologie.Teil 80 (250 S Freiburg 195D Herder. 85  O Ders., Der kranke Mensch
Medizinıische Anthropologie. 80 (303 S: Fulda 1958 Fuldaer Verlagsanstalt.

55  O Die beiden Umfang kleinen, Gehalrt reichen Bände yleichen sıch
uts Außere gesehen tast WI1Ie eine11ge Zwillinge, obwohl s1e nıcht einma|! 1n gle1-chem Verlag erschienen sind Das entspricht wohl der Absıcht des Verft., sS1e
miıt W e1 weıteren Teıilen, die ankündigt, als eın einheitliches Ganze erscheinen
lassen, dessen eıine un gleiche Kernfrage immer die philosophische Grundfrage 1st
und seın soll VW as 1St der Mensch? Der eıl dieser ‚Phılosophischen
nth LO o 1 gıe dem das Bändchen mit eınem nıcht SCHAU entsprechen-
den Tıtel gewıdmet ISt, befafßt sich gröfßtenteıls mit grundsätzlıchen und grund-
legenden Erwäagungen. Gleich das Kap VO  - echt philosophischem Blick und
Griff, iındem CS VOT dıe Frage nach dem Menschen die Rückvorfrage stellt, W as
das Fragen des Menschen überhaupt ist:! seine natürlichen Voraussetzungen un An-
triebe, seine phasenweıse Entwicklung, seine Reizbedingtheit 1 Eınzellagen, seiıne
Verwicklungen 1n der immer wiederkehrenden, sıch steigernden und verschärfenden
Frage-Not Nier dem wachsenden Erwachen des elstes und seiner Fragekratft. Der
Expansıon des Fragens entspricht eıne steigende Konzentratıon aut die Selbstfrag-
würdigkeıt des Menschen, 1m Doppelsinn des Wortes: }ragwürdıg un: fragwürdiıg.
Dahın zielt da der einleitenden Kapiıtel, die sıch MI1t der Problematik des ragend
selbstgefragten Menschen befassen: die Frage des Menschen nach seinem Wesen. Das
Fragesubjekt ertfährt sıch 1n immer LNeu ansetzenden Fragen nach sıch selbst als OL-
den-werdendes, sıch wandelnd-beharrendes Schicksal und Selbstentscheidung und
stöfßt damıt auf die tieteren Fragen nach seiınem Wesensgrund, 1n dem ıhm Grenze
un Weıte se1nes Selbst als Ma{iß vorgegeben 1St (Kap. 6} Die Natur-Geıist-Spannung
1M Menschen, die damit ZU Thema wırd (Kap. 4 erweıst sıch als das tragende und
dynamische Grundverhältnis 1mMm Prozefß der Selbstwerdung des Menschen (Kap. >
Angefangen VO der Frage nach der Wesensbestimmung des Menschen zıiehen sıch
durch das I Buch WEeTSEIEND, ber nıcht zutfällıg eingestreut Hınvweise aut
geschichtliche der zeitgenössısche philosophische und vorphilosophische Anthropo-logie. Eın besonders ausführliches Kapıtel das vorletzte des Buches bringt
ine systematisch-kritische Übersicht über „drei monistıische Verkürzungen des
Menschenbildes“ das materialistische, das ıdealıistische un! das biologistische). Er-
ganzungen dazu namentlıch auch ber existentialanthropologische Versuche der
Jüngsten Zeıt sınd 1Ns Schlußkapitel über den ‚Eınen Mens  en eingearbeitet, des-
SCcCnMNn Wesensbild VO Verf., entsprechend der Grundhaltung des SANZEIN Buches,
skizziert wiırd, dafß ebenso eiınem metaphysikscheuen Phiänomenmonismus W1e eiınem
allzu eilfertigen Systemwillen SESTEUECKT seın soll Desiderata anzumelden der Sar ”eın abschließendes Urteıil tällen, wırd INa  e sıch5 mussen, wenn ia  — dem
noch ausstehenden zweıten un: dritten Teıil des Werkes ‚Mensch un: Tier‘; ‚Dıie
Natur des Menschen‘ ıcht vorgreifen ıll Nur möchte mMan dem sympathi-schen Interesse heraus, das der schon vorliegende eıl geweckt hat, das eiıne wünschen:
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da{ß die systematıschen Linien 1n der reich bestickten Webearbeit des ungemeın
belesenen Verfassers leichter für den Leser un Bewunderer erkenntlich lieben.
Das zweıte der hiıer anzuzeigenden Bändchen dem ersten Stoft- un Gedanken-
tülle, synthetischer Kratt un: tesselnder Darstellung ebenbürtig greift e1n
TIThema AUS der Spezialanthropologie heraus: 4 Der ert.
hatte das Ziıtat AUSs Arıiıstoteles VO:  S der Begegnung 7zwıschen Naturphilosophen un
philosophischen Ärzten „auf halbem Wege” (74) geradezu als Motto seiner ‚Mediızıni-
schen Anthropologie‘ wählen können. Vergleicht iINall die Zeıt, da Gutberlet seın
Buch ‚Der Mensch‘ schrieb, mıiıt derjenıgen, da seın zweıter Nachfolger auftf dem
yleichen Lehrstuhl seine anthropologische Reihe eröftnet, gewahrt INa  $ einen Um-
bruch, V O] dem das hippokratisch-philosophische Selbstbekenntnis einer Autorität
W1€e August Bıer eindrucksvolles Zeugni1s xibt (vgl 57) In der Alteren deutschen
Naturphilosophie vertiett ansetzend, ın der romantischen Philosophie und 1Mm eut-
schen Idealismus EYrSt vollends nach seiınem philosophischen Rang erkannt, IST das
Thema VO kranken Menschen in der / 61ıt des Umbruchs nach dem erstien Welrt-
krieg eıner Aktualıtät gelangt, von der eine schiıer unübersehbar gewordene Lite-
u 1Ur C das Teilzeugnis 1St. Der uf nach der Anthropologie 1n der heutigen
Medizın eıner der vielen, dıe s der Fragenot VO  - Sonderwissenschaften kom-
INCIL, die etztlıch MI1 dem Menschen un en 1sSt ott yehört ber 1Ur eis
ten VO Philosophen beantwortet worden, die sıch tief Nug 1n die Erkenntnisse un:
Probleme der heutigen Medizıin eingearbeitet haben Darın ber lıegt oftensichrtlich
eın Hauptvorzug der Medizıinischen Anthropologie des Fuldaer Philosophen. Die VOTLI-

ausgeSangenNCcN Teilveröffentlichungen 1m Ph Jb un: in den StimmzZeıt haben bei
Medizinern WI1Ie be1 Philosophen un obwohl S1e VOIL Theologischen me1lst ab-
sehen ıcht zuletzt uch be1 Theologen nachweiıslich eın cho gefunden.
Über dıe enes1is der 1ın diesem Buch yesammelten und Zzu einer locker gefügten Eın-
eıt verbundenen Artikel un! Vorträge erfährt I1a  an Aaus den beiıden Vorworten,
dem des Vert un: dem des Vorsitzenden der Fuldaer St.-Lukas-Gilde, ein1ıge An-
yaben, die das Vertrauen 1n die Arbeiıit und Nacharbeit eines ‚NN in
annum‘ wecken. Das einleiıtende Kapitel ber „Die Frage nach dem kranken Men-
schen“ tührt ın die Grundlagenkrisıs der Jüngsten Medizın und die Bestrebungen
eiıner Neuorientierung als Ganzheitsmedizin, VO  - der uch die psychosomatısche un!:
somatopsychologısche Medizin 1Ur Teilbetrachtungen waren. Es dürfte sıch empfeh-
len, diesem Kapıtel die untereinander gegensätzlıchen Standpunkte VO Jaspers
un! Frh Gebsattel 1M ‚Studium Generale‘ (495B) vergleichen. Der
‚Stilwandel‘ der Medizın durch die ‚Einführung des Subjektes‘ rührt noch nl  cht
die tieferen Probleme der „ Wertung des kranken Menschen“ (Kap. 275 die sıch ' als
Kriterium der Kulturhöhe und des Kulturverfalls durch dıie Menschheitsgeschichte bıs

den schauerlichen Enthüllungen 1 Nürnberger Ärzteproze(ß verfolgen äßt Die
Frage nach dem „Sınn der Heilkunde“ (Kap. 3) un! die damıit zusammenhängende
Bestimmung der Sinnstruktur arztlichen Handelns un! der „Aufgabe des Arztes“
(Kap. 4, 1n dem namentlıch Georg Volk csehr Wort kommt) hängen ufs eENSSTE
ZUuUsammen un: lassen VOT allem deutlich werden, W 1e csehr sıch das VOU] Eros be-
stimmte hippokratische Ärzteideal VO  w} dem Ethos und der Ethik eıner christlich,
durch die Agape bestimmten Humanmedizin noch unterscheidet. Um die Kernfrage
der philosophischen Wesensbestimmung VO Gesundheıit un: Krankheit kreisen dıe
vVvIier nächsten Kapıtel (5>—8) Der ontisch-dynamische Begriff der Gesundheit als
schwebender Harmonie der Urgane un Funktionen 1m vıtalen Insgesamt des Or-
Yanısmus ISt die Norm, der das tormal private, real konträre Wesen der Krank-
heıt als „Entordnung“ SEMESSCH seın 11l Das Problem der Norm generell BC-
sehen kommt leider kurz WeS (94 Ausführlich ber kommen die Wand-
lungen 1M Krankheitsbegriff übrigens korrelatıv richtigeren medizinıschen Vor-
stellungen VO Menschen (vgl AZu U, Vexküll, Über das Menschenbild 1n der
heutigen Medizın: Studium Generale 059 476 ZUrFr Sprache. „An der Be-
wertung und Behandlung des Fiebers ISt der jeweılige Krankheitsbegriff AIn leichte-
sSten ablesbar“ Der Funktionsbegriff der Krankheit als eıner Störung, die VO  —
der Natur cselbst wieder 1n den Dienst ihres Heıilstrebens einbezogen wird, wiıird
tiefenmedizinisch aufgedeckt un! Beispielen veranschaulıicht. Der Sucht als WT
lischer Entordnung“ iSt eın eigenes Kapiıtel (6) gew1idmet, eın Gegenstück den
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(auch ethnologisch un kulturgeschichtlich eingehend belegten) Ausführungen ber
gesundheitsschädliche Folgen des Wohllebens 1M Kapıtel (6) Krankheiıt und Zivili-
satıon. Die WEe1 wertvollen Kapitel ber „Schmerz (10) un! „Schmerzverarbeitung“
(11) lassen VOL allem der personalen Seıite des Schmerzproblems die Aporıen
einer rein medizinıschen der auch rein philosophischen Auffassungsweise erkennen.
Der Schmerz iSt WAar „der Prüfstein für das Eıgentliche und Tiefste 1mM Menschen!
252 nach Buytendi)jk), ber etztlich 1n seiınem ınn theologisch deuten, W1e

en unlängst noch wieder 1n seiner Züricher Rektoratsrede („Die Deutung des
Schmerzes“;: siehe Universıtas 1 4955 805 f Zut herausgestellt hat Zusammen
mıiıt den Wwe1 vorletzten Kapiteln ber „Genesung“ (13) un „Sterben“ (’Z) INa
beachte die Umstellung! ISt diese N Schlußpartie des Buches ıcht zuletzt auch

Ternusfür die Pastoraltheologie eın sehr dienlicher Beıtrag.
Wıllwoll, A, Psychologia metaphysıca 1ın SUumm scholarum (Institutiones Philo-

sophıiae scholasticae > Autl Sı 80 (198 S Freiburg—Barcelona 1952, Herder.
Pes zeb Pes Ders., Seele und Geist (Mensch, Welr Ott + Aufl
E 80 (226 S Freiburg 1953 Herder. 1 brosch Studentenausg. R Z
Nach einleitenden Fragen ber Sachbereich un Methode der Psychologie andeln
die drei Hauptteile der lateinıschen Ausgabe De ex1istent12 anımae substantialis
incorporeae, De atfura anımae et humanae, De orıgıne et fine anımae
humanae. Die 1m (Ganzen der scholastıschen Psychologie üblichen Themenkreise des O
sinnengebundenen nd des geist1gen Erkennens, der Aftekte, Strebungen un: des ge1-
stiıgen Wollens, des Wesens der Seele als geistigen, eintachen un:! unsterblichen Seins,
des Leib-Seele-Verhältnisses werden ZU unmıiıttelbaren Schulgebrauch 1n Form
VOIN 24 Thesen dargeboten. Dabei hındert die schulgerechte Form des lateinıschen
Lehrbuches den Vert keineswegs, allenthalben die Begegnung mi1ıt modernem Den-
ken un: neuzeıtlichen Fragestellungen vollziehen. Innerhalb scholastischen
Raumes wırd versucht, Kontroversen und schule1igene Auffassungen bezüglich einzel-
neTr Sonderprobleme möglıchst 1n den Hıntergrund tLreien lassen. Damıt nımmt
der Verft WAar 1n Kauf, da{ß das Ganze se1ines Entwurtes wenıger systematisch Be- S Aschlossen erscheint; für den Gebrauch als Lehrbuch 1St ber der nıcht er-
schätzende Gewinn einer allgemeinen Gültigkeit der Grundlehre gegeben, die für
die schulspezifische Lösung VO  3 Einzelfragen 1mM übrigen ften bleibt Gegenüber der
ersten Auflage ist eın erweıterter Abschnitt „De INOLU sych1co 1INCONSCIO SUDTIA-
consc10“ eingefügt, der eınen kurzen, ber treftenden erblick ber das Problem
und die Problemgeschichte der Psychologie des Unbewufiten o1Dt. Wenn 1114  - Z
eiınen Wounsch aufßern wollte, ware es ohl der nach mehr systematischen Liıteratur- ©
hınweilsen. In der Lehre selbst erscheint die Auffassung, da{fß das C115
das Formalobjekt des FErkennens sel, ontologisch aum altbar. Das deutsche
Buch hat alle Vorzüge der lateinischen Ausgabe. Darüber hinaus erheben die glän- SA  E
zende sprachliche Darstellung un die größere Freiheit der Form das Werk weıt
ber das blofße chulbuch un! lassen die Lektüre nıcht NUur eiınem Gewıinn, sondern S
ZUr Freude werden. Auch die reichen Literaturangaben der deutschen Ausgabe lassen aaum einen Wunsch ffen Trapp

Ryan, } S The ole of the „Sensus communıs“ 1n the Psychology
of St Thomas Aquinas. 8O U, 198 > Carthagena (Ohio) L951: Messenger Press.
In den vıer ersten Kap untersucht der Verft dieser sehr sorgfältig gyearbeiteten Dis-
sertatıon die Lehre VO Gemeinsinn be]l Aristoteles, Avıcenna, AÄAverroes un Albert
dem Großen Nach Aristoteles 1St die Funktion des Gemeiuinsıiınns die Unter-
scheidung der Sınnesqualitäten verschiedener Einzelsinne; als eigener Gegenstand
werden ıhm die sensıbilia commun12 zugeordnet; seın Urgan ist das Herz; hne
g1bt überhaupt keine Wahrnehmung. Avıcenna betont darüber hinaus, da{ß der z  OGemeinsinn die verschiedenen Gegebenheiten der Einzelsinne auf den gleichen
Gegenstand bezieht: weıl erst das wesentliche Moment der Bewußrtheit <1ibt, 1St i  W  S05
CS, der eigentlich wahrnımmt (27)5 seın Organ efindet sıch 1m Gehirn. Averroes kehrt 3“  d
wieder mehr den reın arıstotelischen Auffassungen zurück. Be1i Albert 1St be-
merkenswert, daß die sensıbilia commun1ı2 deshalb dem Geme1ınnsıinn zugeordnet «
werden, weıl sıie das Medium sind, 1n dem die Qualitäten der Einzelsinne geein1igt an
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werden (68) IT homas selbst lehnt dagegen die arıstotelische Auffassung, die sens1-
bılıa communıa selen der eigentliche Gegenstand des Gemeıinsınns, aAb Auch
neigt 1ın der Lehre VO! Gemeınnsınn mehr Avıcenna Zweı Funktionen sınd CS,
die immer wieder dem Gemeıinsınn ZUWeIst: einmal die Eınıgung un: Unterschei-
dung der Gegebenheıiten der verschiedenen Einzelsinne, dann die Bewußfßtheit der
kte dieser Sınne; enn weıl eın ınn aut seınen eigenen Akrt reflektieren kann,
mu{(ß die Bewußtheit der aufßeren Sınne eiıner andern Fähigkeit zugeschrıieben werden
(109£.) empfindet M1tf echt In dieser Doppeltheit des „Formalobjektes“ eine
Unebenheit un! versucht 1ın seiner „Synthese“, dıe Z weiheit auft eine Einheit zurück-
zuführen. Die eigentliche Funktion des Gemeinsinnes, meılnt C' se1l die Erkenntnis
der kte der zußeren Sınne; damıt se1 dıe Erfassung des Inhaltes dieser kte ın einem
gegeben; der Gemeılnsiınn empfange VO a2ußeren 1nnn eine Specıes, die zugleich das
Objekt des 2ufßern Sınnes un! dieses Objekt als VO  3 ıhm erkannt darstelle (1381)
Im etzten Kap WEeIlSst auf Ergebnisse der modernen empirischen Psychologie hin,
die die Ite Lehre VO Gemeınnsiınn bestätigen, namentlıch auf die Lehre VO'

synthetic bei dem amerikanıiıschen Psychologen Moore. Gerade diese
Lehre ber stellt die Eınıgung der Wahrnehmungsznhalte 1 Objekt iın den Miıttel-
punkt, ıcht die Bewußtheit des Aktes Das schlichte „begleitende Bewulflstsein“ dürfte
doch csehr jedem bewußten Akt wesentliıch se1n, da{fß nıcht einem erst nachfolgen-
den Akrt zugeschrieben werden kann Damıt wırd der Sınnlichkeit keine „Reflexion“
zuerkannt. Im Gegenteıl, da gerade der Reflexion eıgen 1St, den Blick des Er-
kennenden yzleichsam thematisch auf das eigene innere TIun und Erleben richten,
scheint eher die Auffassung, nach der eıne sinnlıche Fähigkeit als ıhr e1gens zugeord-

Gegenstand die kte des Sehens uUSW, hat; der Sinnlichkeit 1e] geben.
Auch Thomas selbst legt im Anschlufß Aristoteles In De anıma lect. 11. 588
eine andere Lösung ahe Zudem 1st ıcht einzusehen, w 1e dadurch, da{ß alle kte als
kte des gleichen Subjekts erfTfahnren werden, einNne Einigung der Sinnesinhalte 1m
Objekt zustande kommen soll Diese Eınigung ann innliıch wohl 1Ur dadurch BC-
schehen, da{fß die Inhalte der verschiedenen Sınne der gleichen Raumstelle lokalı-
sıert werden;: und wırd INa  a doch miıt Arıstoteles und Albert Gr die „sensıbilıa
commun1ı1a“, insbesondere den Anschauungsraum, dem Gemeıinsiınn zuordnen mussen,
W CIl auch schon die Eınzelsinne, namentlıch Gesicht und Tastsınn, eınen Anfang
räumlıicher Ordnung bieten. de V rıes

Sımon, Y, Traite du lıbre arbitre. 80 (140 5 Liege 195 Scıences Lettres,
Fr O0 — Be1 der Lektüre dieses Buches ylaubt INa  a} zunächst, da sıch mehr

lebendige und kommunikative Konterenzen handele als wissenschafrtliches
Rıngen mıt den Problemen, die sıch die Fragen nach der Willensfreiheit SIUD-
pıeren lassen. In Wirklichkeit geht der ert ber diesen Problemen miıt bemerkens-
Werter Eindringlichkeit nach Dabei werden allerdings keine empiırischen Beiträge
ZUr Willenspsychologie geboten, vielmehr hat INan hın un! wıeder den Eindruck, da{iß
die empirischen Forschungen ZUur Willenslehre nıcht voll ausgewertet sind Der ert.
möchte eine Philosophie un: Metaphysik der Wıillensfreiheit geben. Daher finden
WIr 1n dem Buche auch Abhandlungen ber das Wesen des Intelligiblen (28—937),
naturgegebene Notwendigkeit (38—53), Freiheit und Kausalıtätsprinzıp (93—111),
die Idee der Indetermination —_  , Gesetz un Freiheit 3— Die Be-
deutung un: Tragweıte dieser Ausführungen 1St ehesten 1m Rahmen eıner arl-
stotelısch-thomistischen Gedankenwelt (auch Cajetan un: Marıtain WeOeI-
den öfter zıtiert). Das entscheidendste und ugleich sachlich-schwierigste Kapitel des
Buches ISt der Frage nach „Freiheit des Wıllens der Freiheit des Urteils“ gewidmet
(71—92). Jedenfalls mu{fß 1194  - ach testhalten, da{ß das praktische Urteil Formal-
ursache des Willensaktes 1St 2) Dieser atz ist keineswegs unmittelbar einleuch-
tend, yehört nıcht Z „pöle de la determination rationelle“. Man würde eshalb
Sern eiıne weıtere Begründung dieser undamentalen These sehen. Wenn s1e ber
eiınmal ANSCHOMM:! wird, ann kann INAan, besonders nnerhalb der ariıstotelischen
Ursachenlehre, die Folgerung aussprechen: Es kommt darauf A} die Bedingungen
der Freiheit des praktischen Urteıls auszumachen. Und diese Freiheit er auch In-
dıfferenz) des Urteıls hat ihre Quelle nıcht 1n einer ırgendwie gearteten Indeter-
mınatıon der Vernunft, sondern 1n der „naturhaften berdetermination des ratı0-
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nalen Strebevermögen“, des Willens (78) Die Überdetermination
hegt wesentliıch in der naturhaften Tendenz des Willens auf den absoluten VWert,
autf den Wert in seiner uneingeschränkten Fülle Und dieser Überwert iSt 1n keinem
partiıkulären Wert gegeben, auf den die Intention des praktiıschen Urteıils gehen
könnte. Es erhebt sıch 1U die Schwierigkeıit, W1e angesichts solcher indıfterenten DE
teile in der Wahlsituation eın etztes un: endgültiges praktisches Urteıl zustande
kommt, das dıe Entscheidung MI1t sıch bringt. Und 1er rekurriert der Verf auf
den Wıllen elber, der Aaus der Fülle seiner Überdetermination heraus 1n anderer
Weg 1St jedenfalls nıcht sıchtbar die Wünschbarkeit des partıkulären (zutes
ste1gert, da{ß eın einem „absolut wünschbaren (sut wird“ Abgesehen da-
VO: da{ß dieser Ausdruck des „absolut wünschbaren Gutes“ ZEeW1SSE Belastungen iın
siıch birgt, scheint 1n diesem Falle der Willensakt ıcht VO einem iudıcıum practıcum
abzuhängen. Es fragt siıch eshalb, ob die obenerwähnte grundlegende T hese noch
iın iıhrer Allgemeinheit aufrecht erhalten werden kann Auch diese kritischen DBe-
merkungen ürften zeıgen, da{ß eıne Lektüre des Buches für jeden anregend ISt, der
sıch philosophisch der psychologısch für das Freiheitsproblem interessiert.

arb > A, Philosophie de Ia volonte. 8O (169 S Parıs K Presses Universı-
taıres. Fr 500.— In diesen VO Herausgeber als Philosophie des Wıllens be-
zeichneten Vorlesungen kam N dem Vert wenıger daraut d letzte un! tiefste
philosophische Einsichten bieten. Er wollte vielmehr aut den Ort und die Fas-
SUNg einıger philosophischer Probleme hinweisen, die sıch aut der Grundlage eıner
psychologischen Betrachtung ergeben (1) Keınen anderen Anspruch rheben dıe
philosophisch Orıentlerten Kapıtel des Buches, eLtwa ber die Wıllenslehre beı Descar-
LES un Spinoza (42—49), ber Heteronomie (75—85) und Autonomıie des Willens
(109—118), ber das Problem der Gnade und des menschlichen Wollens (93—108),
ber den allgemeinen Wıiıillen un! die unıversale Vernunft (86—92). Es ist ıcht
leicht, Aaus diesem Buche die Eıgenart des Wıllens, w 1e€e Ss1e dem Verf. vorschwebt, 1n
eiıner knappen Beschreibung fassen. Der Wille erscheınt sehr verschiedenen
und fast kontradiktorisch entgegengesetzZten Formen. Er annn nıcht als eıne einZ1ge,
in sıch geschlossene FähigkeitSwerden (DB ceher als eın Zentrum tür die
Koordinatıon un die Einheitlichkeit der Lebensführung. Eın starker Wıiılle MUuU:
siıch aut Leidenschaftten stutzen (L WEeNnln diese Kraftquelle versagtT, wiırd der
Wiılle celber schwach Der Wıiılle schaftt sıch 1m Menschen „UOrgane un Instrumente“.
Eine Psychologie des Wıllens sollte siıch nıcht sehr die Analyse eınes einzelnen
Willensaktes als vielmehr das Studium willentlicher Verhaltensweisen be-
mühen (5) In seiner authentischsten Form ISt der Wılle nach Autonomıie, be1 aller
Anerkennung der Kontingenz menschlichen Aaseıns. Diese Autonomie 1st nıcht
Wi;illkür oder Egozentrismus. S1e wırd ehesten erreicht, WEn der W ılle siıch den
objektiven un unıversalen Frkenntnıssen der Vernuntt angleicht. Im Gehorsam
gegenüber der Vernunft sıeht der Vert. die e1INZ1Ig yültıge Form der Freiheit
In diesem Sınne kann der Wılle als „eine praktische Vernunft“ bezeichnet werden.
An diesem Werke D.s 1St die auf Ganzheıt tendierende Betrachtungsweise des Men-
y un: se1iner Psyche beachtenswert. Im Autbau des Werkes ware vrößere Eın-
heitlichkeit SOWI1e Durchführung und Begründung einıger Gedanken
wünschen, ber das Verhältnis VO Wılle und praktischer Vernuntft. Man mu{fs
jedoch edenken, da{fß CS sıch eın ODUS handelt un da{ß der Heraus-
geber auf Vorlesungsmanuskripte und Nachschriften angewı1esen WAar, deren letzte

Gilen A 'EBearbeitung dem ert nıcht mehr vergonnt W arlr.

Graber, G Die Frauenseele. Das Ewig- Weıibliche in Mädchen, Frau und
Mutter. 80 (210 S: Zürich 19506 Artemis- Verlag. 1.3.50 Das vorliegende
Werk umtaßrt Wel Teıle, einen mehr theoretischen (Das Ewig- Weıibliche, Wand-
lungen der Frau 1m Wandel der Zeıt) un!: eınen praktisch-anschaulichen (Vom Mäd-
chen Zur Frau, Die Frau, Die Mutter). Von großer Bedeutung 1st hne Z weitel der

Teıl, ın welchem Hand VO  3 konkreten Beispielen die verschiedensten Arten
der Frauenschicksale veranschaulicht werden. Mıt feiner Einfühlungsgabe tührt der
ert den Leser 1n die anthropologische Bedeutung der Märchen- un! Mythenmotive
e1n, die oft 1n räumen wiederkehren, un: versteht S1e therapeutisch gut ‚USZU-
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wertien. Das Buch ISt verstaändlıch un anschaulich geschrieben uUun! wird nıcht 11Ur
dem Seelenarzt un: dem Seelsorger eine gyrofße Stütze se1n. Diese Empfehlung gilt
allerdings ıcht tür den theoretischen Teıl, der kritiklos die Entwicklungslehre Dar-
W11NS übernimmt un: vertritt. Fraglich und 1e1 urz behandelt 1St auch die VO]
Vert. aufgestellte These VO „embryonalen Unbewulßliten“ durch die das
„Selbst“ eiNe nähere Erklärung erhalten soll Stasch

Zıllıg, M., Getährdete Wwe1ıDlıche Jugend uUuNnserer Tage. 8 (131 S Paderborn
1951, Schöningh. 55  O AÄus einem 1unge Mädchen eines Heımes umtassenden
Materı1al bietet 1 Hauptteıl dieses Buches Persönlichkeitsbilder, dıe beliebig
ausgewählt siınd un eshalb eınen Einblick 1n die Phänomene, dıe Bedingungen un!
die Entwicklung der seelischen Gefährdung gestatten. Es andelt S1| dabei War
direkt die Kriegs- un! Nachkriegszeit, die ungewöhnliche Verhältnisse un! Be-
lastungen mMI1It S1' brachte. ber die generellen Ursachen der Gefährdung, die
autweist 2—1  9 gelten auch für normale Zeıten. Der gefährdete Jugendliche
erlebt dıe Umwelrtr un!: ihre Verhältnisse 11UT subjektiv-seligierend. Er macht sıch
eshalb 1Ur eın einselt1ges Bild VO  e der Wırklichkeıit, das seınen verfehlten 1e1-
SECETZUNKCN entspricht. Ob der Begrift der Verwahrlosung nıcht doch ın einem
höheren Ma(ße VOI der seelıschen Desintegration her und damıt VO der Psychologie

bestiımmen 1st, als (8) annımmt? Gılen

pach, NS Grundrifß der Religionspsychologie (Glaubensseelenkunde). 8O
(212 5 Stuttgart 19510 Enke Da S0 Mıt echt betont der Verf 1n seiınem
Geleitwort, da{ß sıch be1ı einer Religionspsychologie LUr „Erlebnisse, Erfahrun-
SCH, Antriebe, Hemmungen, Wandlungen seelıscher Art“ handeln kann, ıcht Iso

eiıne Wissenschaft, die Normen autzustellen hat, denen die Wahrheit der
Offenbarungsinhalte un! die Rıchtigkeit der auf solcher OÖftenbarung ruhenden Ent-
scheidungen INESSEN 1St vgl das Kapıtel ber Offenbarung und Entscheidung:
131—147). Damıt WeIlst auf den für die Religionswissenschaftt überhaupt Wesent-
lıchen Unterschied zwıschen Religion 1mM subjektiven und 1mM objektiven Sınne hın
(Religion als Gebilde des objektiven Geistes). Dementsprechend lautet uch die De-
finıtıon, die der Vert seinem Buche zugrunde legt: „Religion 1St dıe oläubige Über-
ZCUSUNG VO! Daseın und Walten übersinnliıcher Mächte, welche dem Weltgeschehen
un Menschenleben ınn verleihen un! 1e1 setzen Wenn der ert als Keım-
anlage aller Religion die Urdämonie des Menschentums ansıeht (23—40), nähert

siıch damıiıt den Problemen der bewufstseinsjenseitigen Strukturen, Aaus denen her-
ZAUS die Phänomene der Religion sıch entfalten. Dıe Wurzeln tfür den Religionszerfall
und Relıgionsersatz (148— 182 reichen yJeichfalls bis 1n diese Strukturen hıneıin:
Zertall der Religion 1St Zertall seelischer Strukturen. Gern hätte INa  } 1ın diesem
uche noch mehr ber die Eigenart, dıe Verschiedenheit un: die Entwicklung der
religiösen Urkeime gelesen. meint, da diese Urkeime 1n keiner Weıse die Ge-
stalten un Eigenschaften der künftigen Religion vorauserkennen lassen. S1e eNt-
talten sıch auch 1Ur um kleineren eıl manıtester Religion (24) Doch würden
derartige Untersuchungen, interessant sıe waren un cehr s1e in dıe Tiefe der
relig1onspsychologischen Problematik einführen, den Rahmen eines Lehrbuches über-
schreıten. Vielleicht Wware CS truchtbar SCWESCI, W el den 1im Geleitwort
rissenen methodischen Standpunkt der Religionspsychologie noch schärter un!: konse-
quenter durchgeführt hätte. Das oilt besonders VO: Kapiteln ber Religionsstiftung
(71—78), Volksreligion und Weltreligion (79—90), Kirche {91—110), dıie relıg1ösen
Gemeinschaften—Die Kırchen etwa und überhaupt die relig1ösen Gemeın-
schaften sind nıcht identisch MIt der gläubigen Überzeugung VO!] Daseın und Wal-
ten übersinnlıcher Mächte, S1e sınd vielmehr soziologische Gebilde, die Aaus der elı-
Z10S1tÄät ıhrer Stitter und ihrer Anhänger (Relıgion 1mM subjektiven Sınne) erwachsen.
Diese Meinung dart ber nıcht verstanden werden, als ob eLIwa die Offenbarungs-
relıgı1on des Christentums M1 sozi0logischen Kategorien allein schon ıhrem tiefsten
W esen nach erfaßt werden könnte. Die auftmerksame Lektüre dieses uches 1St

E geeignet, den Leser grundlegende Probleme der Religionspsychologie heranzufüh-
I  3 un: selbständiıgem Weiterdenken ANZUFESECN. G1

# 144



Naturphilosophie. Psychologie un:! Anthropologie
Albrecht, C! Psychologie des mystischen Bewußtseins. 80 (264 > Bremen

DD51,; Schünemann. 9.80 Der Vert ıll versuchen, das mystische Bewulstseinanhand einer beschreibenden, ordnenden und verstehenden Psychologie darzustellen,die Aaus der Verflochtenheit mMiıt Metaphysik, Theologie un!' Ethik entbunden 1St
(5 Er 1St sıch dabe; bewußt, da{fß seine Methode der Phänomenologie 1LLUr den be-wufstseinspsychologischen Aspekt, ıcht ber das Ganz
inNs Blickteld bekommen kann Der

Phänomen der Mystik
„CHNSCIC Begriff“ der Mystik umta{rt die

aßt uch
Ekstase als Aufhebung der Subjekt-Objekt-Spaltung „weıtere Begriff“‚relıg16ös-numinose Erlebnisse des Wachbewußtseins“, „somnambule Be-wußfltseinszustände“. Das mystische Urphänomen wırd VO CNSECErCN Begriff derMystık erfaßt; 1l1er alleın 1St die VO Vert. gemeınte psychologische Phänomeno-logıe verwendbar „Mystik 1St das Ankommen eines Umfassenden 1im Ver-sunkenheitsbewußtsein“ Di1e Versenkung beginnt mıiıt der Abblendung derWahrnehmungswelt; Wiıllensregungen sınd ıcht mehr auffindbar, das Denken alssolches jedoch 1St ıcht erloschen (35 f.) Die Versunkenheit 1St das 1e] der Ver-senkung (61) In dieser enttällt „die setzende, steuernde Funktion des Ichs“ (65), CSg1Dt ber im Versunkenheitsbewußtsein eın Phänomen, das „als eın Erlöschen desangesehen werden kann  < (67) Dabe:i: 1St der Bewußfstseinszustand der Ver-sunkenheıt 1ın seiner Entleerung un der Verlangsamung allen Erlebnisgesche-ens der „klarste un: hellste Bewulßstseinszustand, den WIr kennen“ (Z3) „DasFühlen 1St wahrscheinlich der tragende Grund des Versenkungsverlaufes“ (83) Dasdes Bewulßtseins der Versunkenheit 1St das Ma{it der Innenschau (10 DerVorgang der Versenkung 1St durch einen vorläufigen VWıllensentschluß urchgängigdeterminiert jedoch „schaltet sıch“ der Zustand der Versunkenheit „UMNECTWarteteın (113 Wenn „die Zeıt ZU Stillstand gekommen 1St  « und das 1m „Nıchts
verzangen IS  \Ce 1St das Versunkenheitsbewußtsein durch das ekstatische Bewußfitseinabgelöst (134 Der Versunkene „schaut dem Denken ZzZu  - das Sprechen 1n derVersunkenheit 1St reines Ausdrucksgeschehen Es werden acht Formen des „AÄAn-kommens“ eschrieben (149 die ber 1m konkreten Bewulßflstsein vielfach mıteıin-ander verschränkt sınd un: jeweıls charaktertypisch verschieden erlebt werden
Immer 1St das Erleben zugleich wertendes Schauen (199 Der ert verfügter eın umtassendes Wıssen 1in der Psychologie und Tiefenpsychologie und kenntaußer den Klassiıkern der relig1ösen Mystık Tauler, Eckehart, Johannes s Kr.,Theresa V, die theoretischen Werke der PrOteSTaNt iıschen ReligionspsychologieZut Theoretiker der katholischen Lehre, WI1e eLW2 Stol-z und Mager, bringt das sehrreiche Verzeichnis der einschlägigen Liıteratur nıcht. Als psychologische Abhandlungstellt das Buch eine ausgezeichnete Leistung dar Der Theologe wırd freilich MIitecht besorgt se1n, daß die Art der methodischen Bearbeitung ıcht 1Ur das Ganzeder Mystik ıcht erfassen kann WI1e der Vert selbst teststellt sondern das innere
Wesen der Mystik sehr beiseite Läfßst, daß auch ıhre erlebbaren Vollzüge leichtfehlgedeutet werden. FapPp

Härtlaub, G Das Unerklärliche Studien Z magischen Welrbild
(313 S.) Stuttgart 951 Koehler. 10.80 Die einzelnen Abhandlungen desBuches teilt der Verf 1n „kritisch-beurteilende“ un: „mehr historische“ 1mM Sınne der
elstes- un: Kulturgeschichte e1in. Eıngangs bekennt C se1 nıcht sıcher, ob sıchals Christen bezeichnen könne; jedenfalls se1 ıcht konfessionell gebunden; im
„unıversellen Theismus“ als einer „dem heutigen Bewuifttsein angepaßfsten toleranten
und weltoftenen Pansophie“ würde sıch meısten Hause fühlen, „WeNngäbe“ (10) Die einzelnen ESSays des Buches andeln VO Okkultismus, Para-
psychologie, Astrologie, Magıe, T’heosophie, Freimaurereı, Diıchtung und Malerei;J1er sıeht der Verft. berall das „Unterschwellige, Kommende“, dem seın Interesseoilt Z Dıie einheitliche Lıinie, die alle Einzelheiten zeichnet, kann INa  3 ohlbesten als Versuch einer allpsychistischen Interpretation des Kosmos bezei:  nen. Da
unserer derzeitigen Weltschau diese Sıcht nach Ansıcht des Verft csehr fehlt,; 1Stvieles ihr notwendig „unerklärlich“. Den Theologen WIFr'! zugestanden, dafß sSıie
n  » ehesten noch eine Wıtterung tür das Bestehen einer Sphäre ewahrt haben, die

War VO'  } relız1ösen Gesichtspunkten aus vefährlich erscheinen, deren Realitätıhn jedo: bedeutsam leiben mu{fß“ (38) „Magısch“ 1St für den Vert „Jeglicher
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Kausalzusammenhang zwischen Psyche un Psyche, Psyche und Physıs, Physıs un!
Psyche, der unNs weder erklärbar, noch auch ‚vertraut‘ erscheint“ Die e1n-
zelnen Abschnitte bringen 1el Anregendes, der eine un andere („Die Lotophagen“;
„Der I1raum eın “ tällıt 1m Vergleich Z.U' Ganzen merklich 1Ab INan

reilıch VO „Studien 774 10 magischen Weltbild“ sprechen kann? Es ISt doch alles al
unverbindliıch ZESARZL, un die Form der Darstellung, die sich zwıschen Euphorie

und Enthus:asmus bewegt, 1St nıcht A angetan, Vertrauen wecken und
überzeugen. TrARP

Muckenschnabel, W Charakter und Handschriftt. FEın VWegweıser VOTNn

ZU Du. Bd  — Grundlagen der Graphologıe. 80 (440 MmMIt Bildbeilage)
St. Pölten-VWıen 1951 Hippolyt- Verlag. Der ert. 111 die Grapho-
logıe Z.UuU: Begegnung M1 dem Wertgedanken und einer christlich verstandenen Exı-
stenzphilosophie tühren. Das persönliche „Wertvorzugsgesetz” als individueller kate-
gorischer Imperatıv bezeichnet den Charakter eınes Menschen, AUS dem heraus
aut seiıne jeweılıge Siıtuation ANCWOFTET (41 Dabe ISt das „ Verhaltens-
trager” gegenüber einem Du, etztlich gegenüber Gott, dem höchsten Wert (45) Die
Sıtuation 1m Daseın kann nıcht VO der relig1ösen werden Jede
Sıtuation 1St ınhaltlıch Aufforderung Z.U „Wıir-VWerden“ 1n der übergreifenden
Einheit Ich-Du-Gott; der Mensch 1St entweder egozentrisch der ber theozentrisch
(49 f.) Der ınn des Schreibens 1St „Ich-Du-Mitteilung“ (94) In dieser Siıcht oll die
Graphologie ber die „längst überholten Forschungen der Klages-Schule“ (B hın-
Aaus eıne Zanz NECUE Orijentierung ertfahren. Innerhalb des existenzphilosophischenr.
und soziologischen Gesichtsfeldes kann die Graphologie als Diagnostiık „nichts AuS-

hne psychoanalytische Vorarbeıit“ Fuür die existenzphilosophische nd
-theologische Grundlegung werden VOTLr allem Ebner und Wcust herangezogen,
der psychoanalytischen Orientierung steht Daım Pate Die „klassische Grapho-
logıie“ ber „beginnt mMit Max Pulver“ (27 Die-ıin der Graphologie üblichen
Deutungen der Raumsymbolik 1n den sechs Hauptbereichen oben-unten, links=rechts,
hinten-vorne werden entsprechend der Grundkonzeption des Vert 1m Ich-Du-
Schema gesehen, das wieder die Schichten Leib, Seele und Geist umtaflßt Dabei mıßßt
der Vert bei aller Betonung des „graphologischen Sehens“ der Synthese der
Einzelmerkmale xrofße Bedeutung Trotz der echten Anerkennung der Or1g1-
nalıtät des Gesamtentwurfes und der großen Sachkenntnis des Vert kann nıcht
übersehen werden, da{ß das Buch ErNSsSiIEe Bedenken weckt. Vor allem lauben Wir,
da{fß die otft geradezu einlich wırkende Schroftheit 1n der Auseinandersetzung, VOLr

allem mMiıt Klages, der Idee des Vert mehr schadet als nutzt. Wenn der Verf wieder-
holt csehr harte un: bittere Worte für jene findet, die eınen billızen „Gewerbeschein
für Graphologie“ (975) erwerben wollen, fürchten WIr geradezu, da{fß die VOIL-

lıegende Art der Darstellung graphologische Amateure EeErst recht ermutıgen mujfß,
mal der Vert die Absıcht kundtut, da{fß „dıe Wissenschaftt V OIN Ausdruckswert der
Handschritft nıcht mehr einzelnen vorbehalten“ bleiben oll (6) Vor allem werden
uch die bıs 1ns kleinste gehenden Tabellen un Verzeichnisse VO Formeln und Merk-
malen leicht einer etztlich doch vordergründigen Synthetik verführen. Es 1St
wirklich schade, da( WIr nıcht den Eindruck haben können, da{ß dem Verf C
lungen ware, seiıner wertvollen Grundanschauung die entsprechend reife Form der
Darstellung geben un! mıiıt eiıner exakten Systematik verbinden. Als eın

1St vorgesehen: Praxıs der Graphologie. Trapp
ch K Psychiatrie heute. 80 (31 S Stuttgart 19525 Thıeme. 1.:5  o

Diese Veröffentlichung der Rektoratsrede anläßlich der 565 Jahresfeier der Heidel-
berger Universität verdient deswegen besondere Beachtung VO  =) seıten der Phılo-
sophıe, weıl hier der bekannte Psychiater eıne „metaphysisch-spekulative Deutung“
der Psychose versucht, der die aristotelisch-thomistische Leib-Seele-Lehre zugrunde
legt. Da eib und Seele als Teilsubstanzen naturhaft aufeinander hingeordnet sind
un: in ıhrer Verbindung erst das CGanze des lebendigen Menschen konstitujeren, kann
Krankheit als Zustand der Materıe auf die Seele zurückwirken. Eıne solche Störung
ware annn eın „sekundäres Irresein“. Die Seele kann sıch ber auch AUS sıch heraus
„ver,ırr'en“, hne da{fß eine Erkrankung der Materıe dıe Ursache ISt  9  ° ann ware VO:  ‘
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einem „primären Irresein“ sprechen. Auch letzteres kann wieder eben
des Forma-materia-Bezuges auf den e1b wırken und auch VO: diesem her aAaNSe-
CNn werden. Trapp

Ethik un Gesellschaftslehre. Rechts- un Staatsphilosophie
Reın G H 9 Pflicht nd Neıigung. Die Grundlagen der Sıttlichkeit. gr 80 (AU316 5 Meisenheim/Glan 1951, Westkultur. geb. 19.50 geht

VO  — dem durch den Tiıtel des Buches bezeichneten Meınungsstreit zwıschen ant undchiller Aus und ze1gt zunächst, dafß die Klufrt zwıschen iıhren Auffassungen tatsäch-lich tiefer ISt, als Sıe celbst 1n ihren BemühunSCn eıne Verständigung wahrhaben wollten. Der Grundtehler Kants lıegt arın, dafß die Sıttliıchkeit alleın AUuUsdem abstrakten Gedanken der Pflicht ableiten wollte. Er meınte, jeder Eıinflufß der„Neigung“ hebe die Freiheıt und damit die Sıttlichkeit auf Demgegenüber ze1gt Rıda{fß die Neıigungen ILUFr eınen Spielraum bestimmen, innerhal dessen die sıttlıcheEntscheidung tällt Die volle Lösung des Problems 1St reilich durch eine bloße Kritik
Kant ıcht gewınnen, sondern ordert eınen „Neubau der Ethik Außferacht-lassung der Arbeit Kants“ (1.2) Diıesem Neubau gilt der zweıte, systematische, Haupt-teil des Buches 89—310). Dessen Kap behandelt die ın der Ethik erforderlicheMethode. Mıt dem ratiıonalen, aprıorischen Weg ZUTr Feststellung der W esensgesetzemu{ sich nach die empirische, induktive Forschung vetbinden, weıl 1L1ULr sS1e zeigenkann, INnWI1eWeIlt die Normen be1 den verschiedenen Völkern tatsächlich ertafßrt undanerkannt werden: denn das tatsächliche Erfassen der Werte un: Normen 1St Vor-

AaUSSCTZUNG für ıhre wıirkliche Verbindlichkeit. Darum yeht 1mM etzten Kap (245bis 10Ö) der empirischen Verbreitung des sıttlıchen Sollensbewußtseins un! seinenHauptformen nach Im einzelnen kommt das sıttlıche Bewußltsein der Germanen, deralten Griechen un Kömer, des Alten Testamentes, des Urchristentums un desAbendlandes VO! Hellenismus bıs Zur Gegenwart ZUr Sprache. Irotz Verschieden-heiten 1 einzelnen tehlt nırgends eın Bewuftsein des sıttlıchen Sollens völlıg; Jaüberall 1St 1n einer bedeutenden Ausprägung un!: soz1ıalen Funktion autweisbarZwischen Aieses Schlufßkap und das Kap über dıe Methode schiebt sıch dassystematiısch bedeutsamste Ka ber den Ursprung des sıttlıchen Sollens eın (FI2bis 245) Hıer entfaltet der ert die Gedanken weıter, die 1n seiner Schrift „DasPrinzıp VO (SUtf und Böse  C (Freiburg knapp umrıssen hat In feinsinnigenphänomenologischen Analysen sucht eiıne VWertethik entwickeln,
vermieden werden

1n der ZeWw1sseFehler, die der Ethiık Schelers und Hartmanns noch anhaften,sollen. Die VWerte werden ın intentionalen Getfühlen erfaßt, die ber uch Ver-
E E

nunftcharakter teilhaben s1e sınd darum ıcht völlıg irrational. Unterschiedenwerden VWerte tür mich (relatıve Werte) und VWerte sıch (absolute VWerte). Mıtdieser Einteilung tallt nıcht die 1n subjektive un objektive VWerte IS! sub-jektive Werte sınd 1Ur die „eigen-relativen“, während die „tremd-relativen“-
INen mMit den „absoluten Werten“ die objektiven Werte ausmachen.-Sittlich gul isSt die
Wahl des objektiven Wertes, namentlich WEn S1IE Verzicht auf eınen subjek-tiven VWert erfolgt Hıldebrand se1 dieser Lösung nahegekommen (143 Sıe
vermeıde einerseits die Einseitigkeit Schelers, nach dem sıttlıch völlig belanglos Ü  e
ist, ob ein Wert für die eigene der eine andere Person erstrebt wird,; anderseıts dieEinseitigkeit des Altruismus, der die absoluten VWerte übersehe. Im Folgenden wırd
VO  3 der sıttlichen Gutheit, die miıt der Wahl des objektiven VWertes gegeben ISt; Ddie sıttliche „Rıchtigkeit“ der Wahl unterschieden, auf die GS ann ankommt, WeNnzwıschen mehreren objektiven Werten wählen ISt. Das richtige Vorzi:ehen mufßler nıcht 1Ur Werthöhe
stehenden VWerte,

(  ejer: und Dringlichkeit Hartmann) der ZUr Wahl
sondern auch noch andere Rücksichten, die Quantıität derWertverwirklichung, die Wahrscheinlichkeit des Ertfolgs us  .5 eachten Letztlich NINMt autf en sıttlıches „Fingerspitzengefühl“ d bei der Vielzahl der Vor-Zugsprinzıpiıen ZUr rechten Entscheidung gelangen. aßt auch die Möglichkeitgelten, ZUr Erleichterung der Wahl auf einen überragenden VWert, d die Autorität,zurückzugreifen,

persönlichen Vor
INa die Autorität NUu:  ; 1n einem Gebot ( Gottes) der einem
bild Gestalt gewıiınnen — Im Folgenden wird auch NeI-

ANNt, daß wenıgstens praktisch nıicht StreNgSg pflichtmäßige Forderungen der Sitt-
10* 147
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ichkeit o1ibt Wen meınt, der scholastische Begrift des bonum als appet1i-
bıle berücksichtige NULr den „relatıven Wert“ (1S1, 160), scheint einerselts

tassen, anderseıts nıcht beachten, da{ß die Bezıie-Begriff des appetitus CS
enNS das ewulßfste Streben) als Folge des Gutse1ins auf-hung auf das Streben (wen1gst

gefalt wird. Wenn meınt, „Begrifisapparat” des T homısmus se1 für die Ethik
unzulänglich kann INa  —_ fragen, ob seine eigene Wertlehre diesem Vorwurt
ganz entgehe. Wıe be1 Scheler, fehlt auch be1 eın pezifisch VO  - anderen
yegenständlich VWerten verschiedener gegenständlıcher sıttlicher Wert, der die SItt-
iıche uthe1it des Aktes allererst begründen könNnie Es 1St nıcht einsicht1g, die

den Genulfßß, ittlich Zzut seıiın soll,Willensrichtung auf eınen „relatıven Wert”,
sondern für eınen andern gewollt1Ur weıl dieser Wert nıcht tür die eıgene Person,

wird; ftenbar muß doch dieses Wollen, sittlich se1n, eınem höheren Ma{ßs-
stab entsprechen. de Vrıes

Ermecke, G., Das Sozialaposfolat. 80 (56 D Paderborn 195Z, Schöningh.
2 40 Der hıer veröftfentliıcht Vortrag ZUI Eröfinung des Studientages 951/52

der erzbisch. phil.-theo Akademie Paderborn wendet die ekannten Arbeits-
ergebnısse des ert ZuUuUr: Sozialtheologıe auf das Sozialapostolat des hri-

Verwertung sozıialer und metaphysischer Motiıve die
sten Z1D
theoretische Begründung diese S Apostolates, VOL allem 1m Sınne der Christologie und
Ekklesiologie, behandelt die rage der sittlichen Verpflichtung desselben und
schliefßt mMit Thesen für die praktische Arbeıt. Das pastorelle Anlıegen steht 1M

Vordergrund nd bestimmt dıe Diktion. leiben einıge theoretische Gesichtspunkte
hang des soz1ialen Apostolates mMi1t den inner-unausgeführt, z . der Zusammen

mMeNtenN, miıt den theologischen Tugenden, dertrinitarischen Sendungen, mıiıt den Sakra
eıit un:! der Eschatologie. Be1 den ethischenLehre VOoNn der qQhristlichen Vollkommen

Thesen wiıird nıcht Zanz eutlich, 1n welchem Umfang die Verpflichtungen mMi1t den
traditionellen, 1n der Lehre VO den Verpflichtungen der Liebe un: Gerechtigkeit

identisch sind. Einıiıge Satze bedürten wohl der Abschirmung Cvorgetragehenhn, ch reicher das Seıin, größer auchMißverständnisse, e höher und nhaltılı
die Verpflichtung seiner Entfaltung“ 975

das iel des christlichen Lebens bejahtJe schwieriger das Apostolat!) den
Umständen entsprechend iSt je intens1iver
wird, wirkungsvoller verdienstvoller iSt der sittliche Akt“ (38)

Hirschmann

Erik, Fragwürdigke1it und Notwendigkeit der Rechtswissenschaft (Frei-
burger Universitätsreden 15) 80 (SZ 5 Freibur 1953, Z 15  O
Zu dem, W 4S Rechtsphilosophie eısten hat, gehört CSy nıcht 1Ur das Recht, sondern
uch die Wissenschaft VO: Recht ZuU Gegenstand des philosophischen Fragens

fgabe deuten. Dazu bringt der Vortrag desmachen un ıhren 1Inn und ıhre Au
Freiburger Rechtsphilosophen eiınen kurzen, ber sehr inhaltreichen Beıtrag.
Er geht VO!  - den Einwänden AaUs, denen die Rechtslehre un! die Rechtsgelehrten seıt
vielen Jahrhunderten begegnen die die öffentliche Meınung angesichts der Rechts-
wissenschaft eın anderes Verhalten als deren Wissenschaften un Forschungs-

Zur Verte1digung seiner fragwürdig gewordenengebieten gegenüber zeigen lassen.
Gedanken anzuführen. AÄAm bemerkenswertestenWissenschaft weilß sehr kluge

ist, W1e den Vorwurt der Unmoralıtät der Jurisprudenz beantwortet: „Tiefer gC-
sehen, 1sSt ber eıne Folge jener verhängnisvollen Entwicklung, die unNseIc Wıssen-
schatt VO:  - der Mıtte des 18 JahrhundZ immer weıter VO heologischen und

Ordnungsdenkens entfernt hatCL (16) WwWEeNN 65 siıch dabe1ıethischen Ursprung alles
ssenschaftlichen Denkens weıthın gehandelt habe, se1 tür

u11l eınen Fehlweg des w 1
dıe Rechtswissenschaft verhängn!voller ZgeWESCH, da ıhre Erkenntnisse ethischer
Begründung bedürfen; „S1e hat die bloße Posıvität historisch vorkommenden Rechts
ut seine echte Verbindlichkeit hın prüfen, dahin wirken, da{ß nıchts fak-

(19) bucht ausdrücklich als eıntisch gilt, W 4s nıcht auch ethisch verpflichtet” Mausbach UuSW.), da{ß Ss1e schon ZVerdienst katholischer Rechtsdenker (Cathreıin hisch indifterenten Rechtsauffassunge1It der Herrschaft des Positivyvismus eıner
beharrlich wiıdersprochen haben Anm. 41) In dem Uberblick ber die Aufgaben
der Rechtswissenschaft untersche1det die Wissenschaft VO' geltenden, posıtıven
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echt un VO Recht, W1e gelten soll; neben der Rechtspolitik gehört dieser
zweıten die Rechtsphilosophie, deren 1e1 als „die Erkenntnis der Wahrheıit VO

eın un: ınn des Rechts 1im ganzen“” bestimmt wırd. ber auch diese Aufgabe der
Wissenschaft VO echt 1St für erst eıne vorletzte; die letzte 1St eıine metiA-

physische, 1n der die Rechtsphilosophie übergeht ın eine Rechtstheologıe als ıhren
etzten Grund, „denn wirklich letzte und höchste Rechtsquelle annn 1Ur dıe
Wahrheıt göttlichen Rechts se1n, die aller Relativıtät historischer Tatsachen, ber
Auch rationaler Urteile enthoben ISt  C6 (25) Man mülfßste hier ohl die renzen
anders zıiehen als und die metaphysısche Aufgabe, die der Rechtstheologıe
schreıbt, wesentlich noch als philosophische betrachten; eıne Theologie des Rechts
hätte VO  3 der Offtenbarung her noch andere Aufgaben erfüllen. ber abgesehen
davon ist das, W as sachlich meınt, Sanz un: gar anzuerkennen. Diese Rechen-
schaft eınes Juristen ber das, W as der Wiıssenschaftt VO echt versteht,
beweıst dıe tiefe veistige Erneuerung, die sıch 1ın dieser Welt des Rechtsdenkens voll-
zieht; WIr wünschen s1e 1n die Hand jedes Jurıisten, damıit diese Erneuerung noch
allgemeıner werde. Hartmann

Huber, Max, Das Völkerrecht und der Mensch. k1 8O (56 S St Gallen 1952,
Tschudy. Der kleinen Schrift lıegt eın Vortrag zugrunde, den 1952 In der
St Gallener Handelshochschule gehalten hat Das Thema, das behandelt, 1St eine
der ernstestien Fragen des Völkerrechts, das heute wenıgstens aut dem Wege Aazu 1st,
für den Frieden Ww1e 1n dem für einen möglıchen Krieg vorsorglıch geschaffenen Rechte
eın Mınımum tatsächlicher Achtung VOTL der menschlichen Person VO seıten der
großen Gewaltträger siıchern. eIit eiınem halben Jahrhundert als Lehrer des Völ-
kerrechts, Rıiıchter Haager Internationalen Gerichtshoft un: Leıiter des Inter-
natiıonalen Komuitees VO Koten Kreuz diese Fragen bemüht, spricht Aaus
tassender Kenntnıis, mit der Einfachheit einer reıit gewordenen Weiısheit un dem
Ethos des Menschen, der u „die Unantastbarkeit und Würde des Menschen“ (19)
AusSs einer tief relig1ösen Überzeugung heraus weıßß. Sehr sachlıch schätzt die reale
Bedeutung ab, die den Rechtsnormen Z Schutze des Menschen 1in der heutigen Welt
zukommt;: ber betont, dafß das Wıssen die verhältnismäßig geringen Möglıch-
keiten kein Recht 1Dt, abzulassen VO  - der Vertretung der Forderung der Mensch-
ichkeit Nach einem kurzen Überblick ber die Stellung des Menschen 1mM Völker-
recht früherer Zeıt wırd austührlicher gehandelt ber dıe Frage der Menschenrechte
in der Satzung der un!: die VO  = den gemachten Versuche, völkerrechtliche
Sıcherungen für den Schutz un! die Durchsetzung dieser Rechte schaften Als
wirklich Erreichtes dıe vıer Genter Konventionen VO 1949; ze1ıgt im
einzelnen, welche Fortschritte durch diese Verträge, 1n denen das Recht bezüglıch der
Sorge für die Verwundeten, der Behandlung der Kriegsgefangenen, des Schutzes der
Zıvilbevölkerung DNEU geregelt worden ist, für die wahre Humanıtät gemacht sind:
„Hier lıegt wirkliches Menschheitsrecht die menschliche Person, ıhre Integrität
un VWürde, ISt e1InNes alle Schranken des staatliıchen Rechtes und der Politik ber-

Hartmannragenden ethischen Prinzıps wıllen anerkannt“ (50)
VO der Heydte, Er A, Die Geburtsstunde des sSOuveranen Staates. Na
475 > Regensburg 1952 Habbel Zu bedauern 1St, da{t vd 1n

diesem Buche infolge der wıdrigen Schicksale, die das VO ıhm vorbereıtete Material
erfuhr, NUur einen eıl dessen mitteilen kann, W as ın langwıerıgen uellenstudien
erarbeitet hatte. ber das, W as NnUu  —$ vorliegt, ISt ımmer noch eine durch „Beispiele aus
Theorie un Praxıs‘ reich belegte Darstellung der estaatstheoretischen Ideen des
spateren und beginnenden Jahrhunderts. Es bringt eıinen Beweıs dafür,
da 1n dieser Zeıt die Wende sıch vollzıeht der Auffassung des souveranen Staa-
LEeS, die, wenn auch spater noch in Sanz andere weltanschauliche Zusammenhängehineingestellt, die Neuzeıt beherrscht hat. Vor allem wiıchtig 1St der Nachweis, daß
mıt der Entwicklung des Souveränitätsbegriffes sıch schon wesentliche Grundgedan-ken des modernen Völkerrechts ausgebildet haben Den Bamberger Bischof Lupold
von Bebenburg (1340) bezeichnet V als ersten Theoretiker des Völkerrechts:
„Nımmt 300 Jahre VOr Grotius, 200 LG VOTLT Franziskus de ı1tor12 1n eine
Lehre VO Staat und der Staatengemeinschaft ZU) erstenmal dieses HEUE Völkerrecht
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auf, das die Rechtsverhältnisse der neuentstandenen Staaten regélt 380 Der
Ausgestaltung völkerrechtlicher Begrifte yeht vd 1mM einzelnen nach Zum Verständ-
N1s des mittelalterlichen Völkerrechts 1mM Sanzenh welist ausdrücklich darauf hin, daß
die verbreıtete Meınung, dıie Lehre VO gerechten Krıege bilde seınen Miıttelpunkt,
nıcht altbar 1St: „Das Völkerrecht des Mittelalters Wr Friedensrecht seınem Inhalt
W 1E seiner Zielsetzung nach“ 1n einem schönen Abschnitt wırd gezeligt, Aus
welchen großen Gedanken mittelalterlicher Weltauffassung die Idee eıner die I1
rde umtassenden Völkergemeinschaft als Friedensgemeinschaft erwuchs (227
Vielleicht entspricht der T ıtel des Buches ıcht Banz dem, W as enthält; nıcht
sehr die Entstehung des sOouveranen Staates als weltgeschichtlicher Proze{ß wird dar-
gelegt als vielmehr die Entwicklung des mittelalterlichen Denkens ber den Staat
diıe Ausgestaltung der Idee der Souveränıtät und einer darauf gegründeten Lehre
VO  3 der Staatengemeinschaft un dem ın ihr herrschenden Rechte Diese Staatstheorie
1st natürlıch wesentliıch VO  - der Realıität des staatlichen Lebens bestimmt: ber 6S
bliebe immerhiın die Frage, Ww1e schnell und WI1e weılt CS der Theorie velungen 1st, die
Wandlungen, die S1ıcn 1n der Wirklichkeit vollzogen, erfassen. W as das Bu  9
1n sehr klarer und übersichtlich disponierter Form, ZUuUr Geschichte der mittelalter-
lıchen Staatslehre un besonders der ın iıhr beschlossenen Anfänge des modernen
Völkerrechts beiträgt, 1St eine bedeutende Bereicherung der bisherigen Kenntnıis. Eın
besonderes Verdienst der Darstellung ISt, da{ß sıie sorgfältig dem Zusammenhang der
staatstheoretischen Überlegungen MIit den verschiedenartigen phiılosophischen Be-

der eıit achgeht Um schlie{lich auf eine kleine Einzelheit hınzu-
weıisen: die Formulierung, daß In D e die SUPICIMAa „ VOIN Gebot entbinde“

entspricht doch ohl nıcht der Ärt; Ww1e das Mittelalter den Zusammenhang
zwıschen dem Verbot des Dekalogs un dem 1US gladıl der staatlichen Gewalt De>
dacht hat. Hartmann

R7 1 d . Tolerance communaute humaine. Chräetiens
dans monde divise (Cahiers de l’actualite relıg18euUse). 80 (245 > Ourna| S
Casterman. Der Sammelband enthält die Reterate der „Rencontres doctrinales“
VO: Oktober 1951 1m Dominikanerkolleg La Sarte 1 Huy Belgien) Der Tagung
Jag eın gut durchdachter lan zugrunde. SO bılden die Arbeiten ein einheitliches
Ganze, 1in dem das Problem der 'Toleranz ach seıinen verschiedenen Rücksichten
sorgfältig behandelt 1St. Eın kürzerer eıl o1ibt eine Übersicht ber die tatsächliche
Lage der polıtischen, soz1alen und reliziösen Vielgestaltigkeit uUu1lLlLSCICI Welt Der

“ eıl befragt Schrift, Väter und kırchliches Lehramt und stellt fest, dafß für die
Fragen, die sıch 1n der gegenwärtigen Lage der Menschheit tür das Zusammenleben
un das Zusammenarbeiten der Katholiken MmMiıt den Angehörigen anderer Geme1n-
schatten stellen, ber die allgemeıinen Grundsätze hınaus ine endgültige Ntwort
nıcht gzegeben ISt: CS ISt Aufgabe der Gegenwart, für die yeschichtlichen Gegebenhei-
ten ulNseIerTr Zeıt die sachgemäße Anwendung der Grundsätze finden Von beson-
derem VWert 1St die eingehende Analyse der Außerungen des kirchlichen Lehramtes
1m Jahrhundert über den Liberalismus, 1n der Aubert das immer Gültige ın
den Enzykliken Gregors NS Pıus un Leos > <B8: scheiden sucht VO dem,
W as 1m unmittelbaren Hınblick auf den tatsächlichen Gegner, den zeitgenössischenLiberalismus, SESARQL Ist un: nıcht unabhängig VO  C dieser geschichtlichen Bezogenheit
interpretiert werden kann. Der umfangreichste eıl bemüht sich die sachliche
AÄAntwort aut die Probleme Toleranz und Zusammenarbeit von Katholiken und Niıcht-
katholiken. Im Ergebnis MReLeNnN alle Arbeiten ein für grundsätzliche Religionsfreiheit
und den vollen Verzicht auf Anwendung staatlıcher Zwangsmuittel in relıg1ösen Dın-
sCcnh (soweıt die für alle geltende Sıttenordnung nıcht verletzt WIr Das bedeutet die
Ablehnung des autorıtär christlichen Staates. Be1 den Überlegungen ber das Ver-
hältniıs VO'  3 Kırche und Staat ISt wiederholt auf Marıtaıin und Murray Bezug Jan
INCI, Congars Ansıcht geht dahin, da{fß die Lehre VO  3 der POTESTLAS directiva den
wesentlichen Ertordernissen nächsten komme (199; 2233 Zur theologischen Be-
gründung der Toleranz un: des Rechtes auf Religionsfreiheit untersucht B. Olıiı-
OLETr die Frage des iırrıgen Gewi1ssens; Leonard geht AUsSs VO  n der wesent-
lıchen Freiheit des Glaubensaktes und ZEeIET, W 1€e 1n ıhr die Religionsfreiheit 1M
staatlichen Bereich begründet E  SEn Es 1St eın besonderer Vorzug des Buches, daß es
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mIit großer Ehrlichkeit alle Schwierigkeiten Wort kommen aßt In dieser Hın-
sicht dart das Vorgehen der Teilnehmer den Rencontres doctrinales 1951 als VOI-
ildlich gelten. Ihr Beıitrag dem umstrittenen Problem 1St. VO  - grofßer Bedeutung;
s1ie scheint VOT allem darin liegen, da{ßs sıch ein posıt1ves Verständnis und
ıne theologische Begründung der Freiheit des Gewissens 1n seiner relıg1ösen Ent-
scheidung und Betätigung bemüht, die diese Freiheit des Menschen VOr staatlıcher
Gewalt nıcht als durch tatsächliche Verhältnisse (ın hypothesı) ErZWUNSCNE Zuge-
ständnıis, sondern (ın thesi) als ursprünglıches echt erkennen Jäfßst, be1 dern
tern allem ıberalistischen Indifterentismus ebenso das echt der Person wıe xdie Ehrfurcht VOL Gott geht, der den Glauben 1LUFr als treien Dienst wiıll

Hartmann

Idee1%- und Literargeschichte der Scholastik
Schröder, J Der Rıtter 7zwıschen Welt und Ott. Idee und Problem des

Parzivalromanes Wolframs VO  e schenDa: SI 80 (286 S VWeıiımar 1952 Böhlau. w16.70; veb Erfreulicherweise mehren sich die lıterarıschen Studien
ber Dichtungen des Miıttelalters, die ber das rein Menschenliche un rein Asthetische yhınaus auch die relıg1öse un!: kirchliche Umwelt berücksichtigen. Dies ISt auch das
Verdienst der Abhandlungen VO der in der Interpretation nıcht dem LAaute-

Parzıvals olgt, sondern mMIit einer Analyse des Grals beginnt, dann die De-
ziehungen Wolftframs den wichtigsten geist1gen Erscheinungen seiner eıt die ..

Bewegung der Cluniazenser, die bernhardinische Frömmigkeit, Katharer, Waldenser,
empler verfolgt, den inneren Gehalt dieser ethisch-religiösen Welt dem
zusammenfassenden Begrift der „trıuwe“ erschließen sucht und schließlich den K '„ZWwivel“ als Angelpunkt der Problematık darstellt. Aus dieser allgemeinen Über-
sıcht ergibt sıch, da{ß die Dichtung mehr als eiıne systematische Darstellung be-
trachtet denn als eiNne konkrete Erzählung des Hıneinwachsens des Heldens in die .  ®  S  x
große Ordnung des christlichen Rıttertums. Man mu{l rückhaltlos anerkennen, dafs
sıch 1in das einem (jermanısten sıch tremde Stoffgebiet einzulesen und e1INZU-
leben versucht hat. Er hat eın Sanz erstaunliches Ma{iß VO Arbeit darangesetzt und
zweıftfellos der lıterarıschen Betrachtung der mittelalterlichen Dichtung ıne Fülle S
VO  a Quellen un: Erkenntnissen zugeführt. Dennoch mu{fß leider DESAZL werden, da{fß

aller Einzelergebnisse der Gesamtertrag ıcht der aufgewendeten Arbeit un:
der Sache entspricht. Zunächst wırd der Kundige teststellen, da{ß die benutzte Liıtera-
Iur weıthin zufällig der überholt ISt, da{fß wichtige und wichtigste Forschungen feh-
len un! dafß sıch 1mM SaNzChH aut nıchtkatholische utoren Stutzt, die W1e Har-
nack e doch nıcht mehr als Kronzeugen ANSCHOMIM! werden können. Daher
kommt AD da{iß eınen alschen Entwicklungsbegrift VO der Kırche, 1e  S  A
ach iıhm 1m Jahrhundert eigentlıch EISTt anfängt, Papstkirche werden, über- N RNnımmt. uch eobachtet man einen starken Mangel Behutsamkeit 1mM Gebrauch
VO  e} Fachwörtern und eine erschwommenheit der Begrifte (Sakrament, Mystik,
„Parzıvals Priestertum urchristliche Vorstellungen voraus“ USW. ®: vgl ( 76,
(: /8, IS 243 usf.) Die bernhardinische Frömmigkeit, Urganısation un Geıist
des Templerordens haben 7zweitellos Wolfram beeinflußt. ber das berechtigt weder
ZU) Satz „Die ritterliche Kırche des Grals 1St die innere Kirche, die wahre Kiırche““

noch dem. Versuch, Woltfram eine reformerische Absıcht und eine eh-
NUunNns der werdenden Papstkirche zuzuschreiben. Der Gegensatz ZWI1S  en Irevrızent
und Parzıval, als den Vertretern der Gesetzesreligion und der Liebeströmmigkeit,
besteht ıcht Becher 7

ZDondaine, n Le Corpus Dionysien de I’Universite de Parıs
z  EDsiecle (Storıa Letteratura, 44) Sı 80 (154 S Roma F3 Ed dı Storıa

Letteratura für England: Oxford, Parker) O — An Hand der handschrıiftt-
lıchen TIradıition unterrichtet eingehend ber eın Corpus areopagıtıcum atınum
Universitatis Parısiensis, W 1e siıch 1m Jahrhundert 1in einer Reıihe VON Hss
aus dem Parıser Gebiet noch heute et Es stand den Parıser Theologen der Zeıtoftenbar damals ZUr Verfügung (etwa 1n Parıs, Bibl na  c lat 9 S2heEC,. 1 Aaus
St Jacques der Dominikaner). Es sich Aaus wel Teılen Den Fn

151

Pa+  z  .



Autfsätze un: Bücher
nn das ODUS ma1us. Er enthält die lateinısche Übersetzung der Coelestis Hıer-
archıa (Compellıit me) M1t den Scholien des Maxısmus un: Johannes Scythopolis un!
den Glossen des Anastasıus sSOWI1e dıie Erklärungen des SCOtus Eriugena, des Hugo VO  —
St Vıiktor un Joh Sarracenus. Der Teıl, VO  3 ODUS alterum benannt, bringt die
Ite Übersetzung der übrigen Bücher des Ps.-Dionysıus mMIit den Scholien des Max1ı-
IL1US un Anastasıus, den dem Namen des Maxımus gehenden Auszugen AUSs

Eriugena, De dıv NMal.; und einer Glosse E die CENSE Beziehungen Alberts K Oom-
inentar hat Daneben enthält noch die 1NOVA translatıo des Sarracenus und die
Extractıio des I1homas Gallus. Es sind 1 ZaNZCN FIes; die dieses Corpus SAaNZ
der teilweıse überlietern. untersucht eingehend die verschiedenen Teıle nach
ihrer Herkuntt. Dabe:i kommt sehr wiıchtigen Ergebnissen. Zunächst zeıgen die
Hss, da{fß die DV“eEeLiuUs translatıio des Joh SCOtus eine starke Entwicklung durchgemacht
hat Die alteste Form des Eriugena (A) zeıgt noch viele Gräciısmen. Die
Troyes 502) STLAaMML wohl 4uch och VO  - Eriugena elbst, S1e 1St ber Hand seiner
Fxposit10 verbessert un! mehr latıniısiert. Dieser Text wurde 1m Lauft der Zeıt Wel-
ter entwickelt ZUuUr Form P’ deren altester Zeuge der Kommentar Hugos VO  a St Vik-
COr ISTt. Entstehungszeıit un: Neuübersetzer sind noch unbekannt. Be1 iıhr 1St der
oriechische ext der römischen Überlieferung (K) estärker herangezogen. Es sınd Iso
die Lücken der Parıser griechıschen Hs, die Eriugena vorlag, teilweise AUSSCMEKZT.
Ferner sınd Verbesserungen Aus der alten Übersetzung bzw. deren spaterer UÜber-
arbeitung durch die zyriechische Überlieferung neben dem. Text herangezogen.
Diese Textform ISTt die des Parıser Corpus un hat stark das un Jahr-
undert befruchtet ber auch die übrigen Übersetzungen standen 1mMm Corpus Parı-
s1ieENse den Benutzern Z Verfügung. Die Ite Übersetzung (vetus translatio des Eriu-
gena) 1n der Form trıtt seıit 1240 langsam zurück gegenüber der „NOVa“ des Sarra-

(so schon 1 2726 bei Thomas Gallus). Späater ErSt zewıinnt dessen Extractıo
Bedeutung, ach ihr die Übersetzung des Grosseteste. Von der Übersetzung Hıl-

U1ns fand 1mM und Jahrhundert keine siıchere Spur mehr. Bartholomäus
VO  - Vıncenza (um 1244 kennt Sarracenus, den Wilh VO  - uxerre und Philipp der
Kanzler noch nıcht zitieren. Die Quaestiones Halenses ziehen MI1t Sar-
YacCenus heran, die Summa Alexandrı gewöhnlich P’ hıe un da ber uch 5arracenus;
Odo Rigaldı zıeht Sarracenus VOTr un verbessert Ööfter durch ihn: Wıilh VOonNn Melito
ber zıtlert mehr ach B Albert Gr kennt 1ın der oel 1er. noch nıcht dıe
AWOVa : VO:  } da aAb wırd VO ihm die Übersetzung des Sarracenus mehr benutzt.
Sonderbarerweise bleiben uch 1 den anderen Werken Alberts, sSOWEeIlt die oel
hier. 1n Betracht kommt, die Zıtate AUS der translatıo, während die übrigen
AUS der NOVAa S! sınd. Thomas verbessert öfter durch Sarracenus, dessen
Übersetzung auch ZUur Grundlage seiner Erklärung De divinis nomınıbus macht.
Heıinrich VO ent gebraucht noch die und ze1gt S da{ß s1e noch icht an Wert
verloren hat Grundlegend erscheinen uch die Untersuchungen VO  - über die
Glossen (Rand- un Interlinearglossen) der Übersetzungen. Anastasıus hatte noch
zwischen den Glossen des Maxımus und Joh Scythopolis 1n seiner Übersetzung er-
chieden In Parıs lie{ß INa  a} die Unterscheidungszeichen schon früh WES. 50 wurde
alles Eıgentum des Maxısmus, W1e ihm auch die Exzerpte Aaus De div Naturae des
S5Cotus, die 13003  5 den and SEUZLO, bald Aaus dem yleichen Grund zugeschrieben
wurden. Textkritische Glossen Aaus dem Vergleich der Übersetzung mM1 der griech1-
schen Überlieferung kamen hinzu, un: auch die verschiedensten Glossen erklärender
Art wurden immer mehr zugefügt. Eıne der stärksten Glossensammlungen dieser
Art 1St die Glosse K die dem Corpus uch beigefügt wurde. S0 kam CDy da{ß 1e)
Material mıt dem Namen des Maxımus sıch 1n den Summen des Jahrhunderts
ndet, das nıcht VO  3 iıhm STAMMT, ber be1 dem Suchen nach Auctoritates in dieser
Zeıt VO ogroßer Bedeutung wurde. Vor allem wırd manche Stelle aus De dıv nNnat.
des Eriugena als Gut des Maxımus angesehen. Die SCHAUC Entstehung der Glosse E’
des Corpus konnte VO  ; noch nıcht eklärt werden. interessant siınd die ENSCH
Bezıiehungen Alberts Kommentar. VWo liegt die Priorität? In einem Anhang hat

die vielen Stellen, die sıch ler und 1m ganzen Corpus De dıv nNat finden,
zusammengestellt. Auch ber die Geschichte des früheren Corpus 1m Jahr-
undert bringt manche wertvollen HE Ergebnisse. So wird Nnu  3 eutlıch, dafß
M Hugo VO:  3 St Viktor zugleıich mit der VO  $ ıhm benutzten Übersetzung auch
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die Scholien des Anastasıus ftenbar mıiıt dem Text orfand un in seinen Kommen-
Car einarbeitete. Damıt siınd eine Reihe Von Deutungen erklärt, die mich an-
alsten, einen Zwischenkommentar zwıschen dem Eriugenas un Hugos anzuneh-
ImMenNn (RechThAncMed 11952) 76 y]aube 19808  — nach den Untersuchungen
vOonmn D’ da{fß INa  - MIt der Übersetzung und Randglossen auskommt. Alles das
zeigt den hohen Wert des Buches, das grundlegend für dıe weıtere Forschung blei-
ben wıird Nun wırd ec5 Aufgabe se1n, die übrigen Hss einzuordnen bzw. die vezeıch-Linı:en durch Ss1e auszuweıten un evtl. verbessern. ber WIr haben 1U die
Grundlage dafür VWeisweiıler

WVıcki, N., Das „Prognosticon futuri saecul;ı“ Julıans VO Toledo als Quellen-werk der Sentenzen des DPetrus Lombardus: DiyThom (Fir) 31 (1953) 349— 2360
Die Benutzung des Prognosticon Julians durch den Lombarden 1m TIraktat De NOVIS-
S1M1S der Sentenzenbücher 1St bekannt. Ausdrücklich 1st Julıan zıtiert in der Frage,ob die Seelen der Verworftfenen VOT der Auferstehung das materielle Höllenfeuer
spuren dist. 7, ed Quaracchi 11. 404) Weıtere ANONYME Stellen tanden die
Herausgeber VO! Quaracchi und de Ghellinck, Le Ouvemen 239 Es sınd 1m
ZanNnzenN Stellen festgestellt worden. untersucht NUunN, ob Julian dırekt VOIN
Lombarden benutzt wurde. Die eingehende Erforschung kann belegen, daß acht
Zıtate (n 402, 404, 403, 404 reı Zıtate, 406, 440, 449) nıcht AUs der VätersammlungHugos von St. Vıiktor nde seınes Werkes De sacramentiıs eNtNOMMer sınd Aus
ıhr werden die übrigen stammen Wır hätten 1Iso 1er die gleiche Arbeitsmethode,
w1e INan S1€e auch e1m Lombarden emerkt hat Er wählt Aus den VOT ıhm
liegenden utoren AauUS, W ds ihm für seınen weck gut sein scheint, 1er Iso bald
AUuUSs Hugo, bald AUS Julıan., Gerade das scheint eın wichtiger Grund tür die unmıttel-
are Benutzung ulıans se1in. Immerhin Sagt miıt Recht, daß uch eıne noch —
bekannte Sentenzensammlung dem Lombarden vorgelegen haben könnte, welche die
lLexte AUS Julıan enthalten hat Es ware möglıch, da{fß Petrus ber-
haupt die Sammlung 1n Hugos De sacramentis icht benutzt hat, sondern die dieser
zugrunde lıegende, auch noch unbekannte Sentenzensammlung (vgl Schol 11949 ]
255 IO Sie könnte vielleicht die Stellen Aaus Julıan enthalten haben, da S1e die ande-
ICH Prognostikontexte, die Hugo und der Lombarde übernahm, auch brachte Sıcher-
eıt wırd Iso EerSsSt das Auffinden dieser Sammlung gyeben können. ber hat schon
jetzt einen wichtigen 1NEUEN Beıtrag ZUr Allgemeinkenntnis des Lombarden geliefert.Denn hat geze1igt, W 1e der Sentenzenmeister weıtausgreifend se1 1UMn
direkt öder indirekt das Gut der Vergangenheit sammelte un 11CU systematischordnete. Er W ar ja eın „Plagiator“. Weısweiıler

Leclerc { OS Sermon PDPOUTL ’ Assomption restitue Saınt Bernard:
RechThAncMed 20 (1953) E Der s Le premier traite authentique de Saınt
Bernard: RevHıstEcecl 4% (L959) 196—210 Mabillon hatte die alıena
el supposıtıa Bernhards eıne Predigt ber das rühere Evangelıium des Himmelfahrts-festes Marıens Intravıt Jesus miıt dem Incıpit Quod Omınus Salvator nNnOSiIer HCDenn 1n den alten Predigtsammlungen des Abtes fehlte s1e. untersucht
Hand seıiner eingehenden hss Bernhardstudien näher diese Überlieferung. Tatsächlich
fehlt die Predigt in eLw2 Hss ber diese sınd alle mehr der wenıger vollständig,und ber die Hälfte STAamMMtTt AUsSs Bayern un ÖOsterreich 9 daß sı1ie AUuUS
einer Urhs herkommen; jedenfalls ZCUSECN S1e 1Ur VO eiıner mehr lokalen Tradıtion
der Predigten. Die anderen Hss mık der Predigt haben uch eine Ite Überlieferungs-geschichte, W1e eLtwa2a Cod Grenoble 1 28 Aaus der Grande-Chartreuse, der Iso wahr-
scheinlich VOr ihrer Zerstörung 1132 geschrieben 1St Aufßßerdem kommen diese Hss
AUSs fast allen Gegenden der Zisterzienserklöster. Auch Clairvaux kennt 1er Hss «9

mMit der Predigt (jetzt in Troyes). Diese Überlieferung bringt die Predigt entweder
mıt Bernhards Namen der doch mıtten ın einer Sammlung seiner Schriften. annn
och hinzufügen Köln, Stadtarchiv, 145 (saec. 12) tol 98s Auch 1er steht s1ie
Mitten Bernhards Werken Vorher geht de diversis, un!: folgt die
Leichenrede auf Abt Humbert VO  3 leny stellt fest, da{fß die Ideen der Predigt ZanzBernhard PaAsSSCH. So ISt er die Deutung VO  - Castellum vgl ın Dedicatione)der die Interpretation VON continentlae, antemurale patientlae vgl ebd der
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De Assumpt. 1L, bernhardisch. hat u1ls5 Iso ZU Bernhardjubil2um auch eine
Predigt NEeEUuU geschenkt. Sıe 1st reılıch keine Predigt ber die Hımmelfahrt Marıens,
sondern MNUuUr ber das Evangelium mi1t bloßer Anwendung auf die Hörer, Sanz ÜAhn-
lıch W 1€ be1 der Predigt 1n Assumptione. Dazu ist die Bemerkung eines Bernhard-
kenners, W1€e CS 1St, recht bemerkenswert: „Saınt Bernard parle de I1a Vıerge
Marıe termes admirables, mMals l 1’9a faıt relatıyement rarement“ (12) beruft
sıch dafür auch auf das Zeugn1s VO uUnLOTrS, Notre DDame Aans l”’histoire de
Citaux (Marıa, Etudes SUur Ia Vıerge, IX Parıs 1952 587); der schreıbt: „Materielle-
INeNT 1a place (QUC tiıent Ia Saıinte Viıerge dans ”oeuvre de saınt Bernard Ü  est pas
tellement considerable.“ Noch ber eine andere für Bernhard literarhistorisch
wichtige Frage hat uns eıne Arbeiıt geschenkt. Jüngst hat Burch, The D
of humıilıty DYy Bernard, Ot of Clairvaux, ed., Cambridge asS.) 19750, 237

zeıigen versucht, da{fß der eıl ber die Demut 1m VO:  3 Mabillon den
supposıtıa veröffentlichten Iraktat De virtutum iıdentisch se1 mi1t dem in Bern-
hards 18 Briet ZeNANNTLCN Traktat De humuilıtate. Damıt könne Bernhards TIraktat
De gradıbus humuilıtatıs nıcht zemeınt se1n, da Bernhard 1n den Retractationes AaUS-
drücklich den Tıtel „JJe gradıbus“ verteidige. Man hätte 1so eın weıteres
Bernhardswerk den suppositıa gefunden. S0 ware uch möglıch, die Ent-
wicklungslinie der Lehre Bernhards ber die Demut besser verfolgen. Nier-
sucht auch hier zunächst das Zeugn1s der Hss Er fand O Hss VO De virtutum
in einer Jangen un! 1n einer kürzeren Redaktion. Ich stellte die Jängere Eıus iınspırante
gratia auch noch fest 1n Breslau, Stadtbibl. 1074 (saec. 9 tol 5 VE  68” Mit dem
Explicıt nach benedicetionem: Explicıit liber magıstrı Hugonis de humuilitate, oboe-
dientia, carıtate. Wıe 1St Iso auch hiıer der Traktat Hugo zugeschrieben. Er
steht zwıschen Werken Hugos. Daneben annn Bezeugungen für Bernhard bringen.
Die Prüfung des TLextes ergab eine Klärung dieser unterschiedlichen Zuteijlung. Hugo
un! seine Schule mussen ausfallen, da die Regel Benedikts sehr oft Zzıtiert ISt. Das
würde in einer Erklärung für Novızen, W 1e sıch die Schrift selbst ausgibt, nıcht —

klärlich se1in. Es Z sich Iso LLUL eınen Benediktiner der Zisterzienser handeln.
Auch Bernhard kommt als unmittelbarer Verfasser nıcht 1n Frage, da der Stil Velr-
chieden 1St und uch die Grundlinien seiner Demutslehre fehlen Der Traktat zeigt
stärkere. Anlehnung scholastische Ausdrucksweise, W1e Merito quaerıtur Ad
quod repondetur v 1cıtur Dubitarı solet Auft der anderen Seıite finden
sıch ber auch ahnliche Gedankengänge W1e€e be] Bernhard, da{ß eine Abhängigkeit
gefordert seın scheint. Wichtig 1St auch, da{fß der Teiltraktat ber die Demut ıcht
AaUuUSs De Vvirtutum herausgenommen werden kann, W1€e Burch wollte. Denn er
bilder mMIit dem übrigen Teil eine Eıinheıt. Man kann 1Iso 1Ur zustimmen, W el

den Gesamttraktat als eine Ko pılatıon AaUuUSs verschiedenen Schritten (Bernhard, An-
selm VO  5 Laon darauft hat ereıts Landgraf hingewı1esen) ansıeht. leugnet Nnıt
Recht auch, da{ß der echte Traktat De oradıbus humilitatıs nıcht die 1mM 185 Bernhard-
brief Abhandlung ber die Demut se1in könne. Denn die Verteidigung des
"Tıtels hatte einen anderen 1nn Nıcht der Ausdruck „De gradıbus“ War angefochten,
sondern „humilıtatıs“, da der TIraktat uch ber andere Tugenden handle Es W ATr

Iso durchaus möglıich, daß Bernhard 1mM Brief „De humıiılitate“ schrieb, „De
gradibus humilitatis“. Somıit bleibt d1e Möglichkeit, da{fß De zradibus humilitatıs die

authentische Schrift Bernhards ISt, da das Werk 1m VOr 1274 geschriebenen Cod
Troyes 4726 ausdrücklich als „priımum” bezeichnet ISt. Das haben jedenfalls die rühen
Abschreiber nıcht W1e Burch ım 1nn el1nes bloßen „An die Spitze stellen“ interpretiert.

Weisweiıler

Bernards M Zu den Predigten dos VO  am Morimond (T lteAux ın de
Nederlanden, Deel 4, -953B: Abdıj Westmalle, 160 K= 103 Dom Leclercq hat
Jüngst die Eıinleitung eıner Sammlung VO  en Predigten Odos mi1t em Incıpıit Veritas
1ubet discıpulıs vedruckt: Bernard SCS secretalres, 1n RevBene  am E  d 61 (1951) 709
bis Zu0: vgl Schol 55 WeIist auf eine andere Sammlung hin, die einen
verschiedenen Prolog bringt: Ut1ı ın NOVO P Er findet sıch 1mM Begınn der amm-
lung 1n Vıen, Nationalbibl. 1569 un: Troyes 450 Der Prolog Veritas weist ja auch
eigens daraut hin, daß mehrere Sammlungen vorhanden Die hier VO nNeU-
beschriebene bringt die Predigten 1n der Reihenfolge der biblischen Bücher, und auch
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die dem gleichen Buch SCHNOMMECNCN dermones, etwa der Psalmen, siınd aAhnlıchF  % geordnet; folgen 1Nne Reihe VO  S Predigten. auf die Festtage. untersucht
auch eine Reihe anderer Sammlungen, die den Namen Odos tragen. Zu den „zWweıftel-
haften und unechten“ zählt die Baseler ın Univ. Bibl ZZ auf die Morın
aufmerksam machte. hält MIt Recht eine Nachprüfung tür ertorderlıich, da die
Verwendung mehrerer Schrifttexte 1 Begınn der Predigt tür Odo ungewöhn-
lıch iISt Unecht erscheinen sıcher Dıjon 216 und Z die EerST se1t dem Jahr-
undert den Namen Odos LTragen; unecht ISt auch Cod lat Bibl Nat,. Parıs
und ebenso Kom Bıbl Vat Reg lat 241, tol Z a Untersucht werden
mu{ noch Zwettl 376 und Melk Der Artikel bringt weıter wıllkommene Angaben
ber Einzelpredigten un andere Schriften Odos, die 1m Anschlufß die Pre-
digten überlietert sSind. Gut we die Zuteilung Vo Schrittkommentaren Odo
aAb Odos Wirksamkeit W ar SAaNzZ oftenbar dıe Predigt, fur welche die beıden amm-
lungen Miıt den Prologen die Hauptquelle Jleiben werden. Weiısweiıler

eclerc s B: L’Eloge funebre de Gilbert de 1a Porree: ArchHistDoectr-
LittMA (F952) 183—185 Außer dem teilweise schon veröftentlichten Nachruf
auf Gilbert Porreta VO Dekan Laurentius VO  3 Poitıiers (vgl Leclercq, 'Textes SULr
S. Bernard Gıilbert de 1a Porree: MedStud 119527 FE siıehe Schol 28 |1953]
474 % fand in Oxford, Magd oll He (saec 12) anschließend Gilberts n  A O C  5 O  2
Paulinenkommentar ein weıteres Eulogium, das hier ediert. Es scheıint, da{fs C VO
der Hand des Totenmelders (rolligeri) selbst SLAMML); denn 1St überschrieben: De
commendatione magıstrı Gisleberti PO de INAanu Rolligeri: Jedenftalls iSt
der Vertasser 4US der 107zese Poitiers (ep1scopum NOSTITrUM, Gilbert). Es
interessiert ıhn daher auch die Wirksamkeit Gilberts 1 der Diözese, seın Mut u11l
die Freiheit den Feudalismus, der Bau der Kanoniker- un: Bischotshäuser.
Man mulfsß wohl! annehmen, daß ZUur CNSCICH Umgebung des Domes vehörte. ber
wichtiger iSt, da{fs der eıl siıch Sanz MIiIt der wissenschaftlichen Aautfifbahn und
Bedeutung Gilberts betaßt Mıt besonderer Betonung wiırd die Liebe den
lıberales un der Lehrerfolg Gilberts in ıhnen hervorgehoben: aAb audıtoribus SU1S E
simul CUu‘ artıum auctoribus AauciIior ıpse putaretur, Von den Vätern, die Gilbert
studierte, werden VOTF. allem Augustın, Hıeronymus un! meısten Hılarius gCc-

wird das persönliche Studium dieser Väter eigens betont. Von den Wer-
ken siınd Psalmen- und Paulinenkommentar erwähnt als Zeichen seiner wIissen-
schaftlichen Kenntnıis, ber auch seiner rührıgen Lehrbemühungen. So iSt Iso das
Lebensbild Johanns VO Salısbury nıcht unwesentlich 1m Persönlichen erweitert,

Weisweiıler AAselbst wWenn Ian den Stil eiınes Nachrufes berücksichtigt.
Talbot, c Aılred of Rievaulx: De Anıma (Mediaeval and Renaıjussance

Studies, ed by Hunt an Klibansky, Suppl E 4° (164 S London
1952, University, The VWarburg Institute. pA hat unNns 1er eıne VOrzug-
ıche textkritische Edition des Dialogs De Anıma Ailreds VO Rıevaulzx Hand
der 1er englischen bekannten Hss VO Oxtford, Durham, London un: Cambridge
geschenkt. Es scheint, dafß das Werk nıcht sechr verbreıtet WAar. Selbst dıe Biblio-
theken, die manches Materı1al Aaus dem Zisterzıienserorden bringen, haben nach
T.s eingehender Untersuchung keine Nachrichten ber Hss des Dialogs. Die
fassende Eıinleitung (1—62 bringt nach eingehender Darlegung des wissenschaft-
lıchen Lebens in Rievaulx, der frühesten Gründung Bernhards 1n Nordengland
(5 9 un! 1m Jungen Zisterzienserorden 1im allzemeinen den geistigen Hınter-
grund der Schritt. Die verhältnismäßig zahlreichen Werke der Zeit ber die Seele
scheinen, E Aln wenigstens, ZUS dem relig1ösen Streben entstanden se1n, durch
die Betrachtung der Seele hın Gott, dessen 11ld S1E Ja besonders se1it Augustinus N
Wdr, aufzusteigen. Daneben Mag auch der Wunsch miıtmafgebend SCWESCH se1n, En  x

einer Einheit des eıgenen Lebens un: Strebens kommen. Ailreds Traktat iSt
lesem relig1ösen Anlıegen heraus stark augustinisch, WEeNn uch persönlich DE-halten. urch das persönliche Element unterscheidet sıch VO: ps.-augustinı-schen Iraktar De spirıtu anıma (vor der mehr eine Katenensammlung Aus

Augustinus, Gennadius, Makrobius, Beda, Alkuin, Hugo VO  3 ST Viktor U dar-
3  Cstellt. Der CNSC un!: tast ausschlie{ßliche Anschlufß Augustin fehlt auch bei den
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anderen Werken AaUS dem Zisterzienserorden ber die Seele Wılhelm VOonNn St Thiery,
De NAaturza2 corporIıs anımae, und Isaac de Stella. Fuür beide 1St. Gregor VO  S Nyssa,
Scotus Eriugena un Plotin stärker Mitquelle. ber Aılred hat doch Augustıns Ge-
danken uch weitergeführt bıs 1n die Kontroversen seiner Zeıt, 1in denen reılich
1LLUT csehr schwer Augustins Stellungnahme verläfßt, selbst OIt el wa Gregor der
Große anderer Meınung ISt. Die Fragen des Dıalogs zwischen Ailred un! eınem
Johannes sınd vieltfach diıe der Schule Anselms VO: Laon, un! 111a  ; wırd zust1ım-
INCNH, WeNnNn wenı1gstens die Kenntnis der Probleme der Schule bei Aılred VOTaus-

mu{ 1I1N1an ber bei den vieltach recht wörtlichen Anklängen der Frage-
stellungen wohl weıter gehen und auch die Kenntnis der einen oder anderen Schrift
der Schule celbst annehmen, die ja WeIt verbreıtet Wal. VWenigstens ıdeenmäilsiig hat
uch Hugo VO  a St. Vıktor un der Lombarde einen ındıirekten Einflufß ausgeübt.
ber Augustinus steht 1 Mittelpunkt, da{fß eın persönliches Studium VO':  3 dessen
Schriften durch Aılred miıt Recht annımMmMt. Geschrieben ISt der Iraktat als etzter
kurz VOT dem ode Januar Diıe behandelten Probleme sınd cschr zahlreich
und umfassen fast den Bereıich der damaligen Seelenlehre. Die Geistigkeit
der Seele ISt der Tradition yzemäls miıt Augustın AaUSs der Möglichkeit abstrahierenden
Denkens abgeleıtet. Alchers Ansıcht, da{fß die Seele, 1mM Vergleich Gott_‚ „körper-
liıch“ sel, findet be1 Aılred keın 3- Die Tierseele besteht Aaus eıner CIIa substan-
wa  166 un 1St damıit, der alten Ansıcht entsprechend, innerlich abhängıg VO KöÖörper.
Adelards VO Bath Lehre VO der Geistigkeit dieser Seelen 1St Iso verworten. Die
Eintachheit 1St 1mM eNgSTIEN Rahmen verteidigt. Wäiährend Gilbert, die Anselmschule
und der Lombarde eiıne ZEW1SSE Komposıition im Gegensatz Gott n der Ver-
schiedenen Aktmöglichkeiten annehmen, 1st bei Aiılred Augustıns Beweisführung der
Einheit (CGottes AUS der Analogie mMI1t der Einheit der Seele heraus stärker ma{ißgebend
SCWESCH. Lokalisiert ber wırd die Seele nıcht mehr W1e bei Alcher der Isaac VO  e}
Stella 1n Herz und Brust bzw 11 Haupt. Aılred nihert sıch 1er sachlich WenNn
natürlich auch nıcht ın den philosophischen Ausdrücken Hugo VO  3 St Vıktor und
dem Lombarden, nach denen die Seele definite durch ıhre eigenen Kräfte umschrie-
ben ist. Die Theologie des Jahrhunderts hatte sıch ferner eifrig mıiıt dem Problem
der Einheit der Verschiedenheit der Seelenkräfte beschäftigt. Auch 1er bleibt Ailred
be] der augustinıschen Tradıition Hugo und Rıchard VO:  w} Vıktor der
Robert VO Melun Die Seele hat nach ihm ohl verschiedene Proprietates; diese ber
haben 1Ur die e1ın-e Substanz, die Seele, W1e be] Augustıins Beweıs AUSs den Seelen-
fahigkeiten für die Einheit Gottes Ja uch der Fall ISt. So 1St der Dıialog Zeugnis
eınes War traditionellen, ber doch persönlich mMi1t den Zeıtproblemen ringenden
Denkens. Es siınd uns SOmIt 1n etzter Zeıt Wel wichtige TIraktate ber die Seelen-
lehre des trühen Mittelalters geschenkt vgl. über die Edition VO  an des Ratramnus de
Corbie Liber de anıma durch am b chol 28 BICSN 472) konnte den letzte-
DG och nıcht benutzen. ber eın Vergleich ze1gt, dafß Berührungen nıcht vorhanden
sind, da das Zentralthema bei Ratramnus ber die Weltseele Ja auch verschieden W Al,

VWeisweiler

Delhaye, P Deux LeXfies de Senatus de Worcester SUur la penitence: RechTh-
AncMed 032724 Die engliısche Scholastik des ahrhunderts 1St
immer noch 1nNs Dunkle ehüllt. Daher LSTt jeder eingehendere Beıtrag ihrer
Kenntnıiıs recht begrüßen. hat 1in seinem interessanten Artikel Englısh
Learnıng 1n the Late T welfth Century: TIransactıon ot the Royal Hıst Soc 1936,
I 29 auf Senatus VO Orcester hingewiesen, un: nımmt die Anregung auf,

wenn auf WEe1l Briefe autmerksam macht, die 1mM Briefwechsel (6 Briefe) des ena-
CLUS In Oxford,; Bodl 1966 überliefert sind. Sie stammen A4us den Jahren 1189
bis 1196, ın denen Senatus Priıor der Abtei VO'  e Orcester Wal, Im Brief ANtLtWOrfIeLt
Senatus auf eine Anirage des Bischofs Roger von Worcester, der sıch ftenbar ber
die laxe Bußpraxis des Senatus beschwert hatte. Dieser hielt sıch nıcht die
alten ufßbücher, sondern verordnete vielfach Almosen Stelle der früheren Bulßs-
werke. Der Bischof W1es darauf hin, daß zwecklos sel, die Bußwerke auf Grund
der inneren Bußgesinnung verringern, da diese 1LULr Ott bekannt Se1. Auch WUur-
den die Reichen durch die Auflage der Almosen VOr den Armen bevorzugt. Senatus
antwOrTteT, da{ß die Bußpraxis allen Zeıten unterschiedlich BeWESCH sel, daß

156



Ideen- un Lıterargeschichte der Scholastik
ıne Milderung möglıch ware. uch werde die Suüunde VO'  e} Ott alleın nachgelassen;die Kirche lege LULE: eiıne Strafe aUf, die Iso verschieden Zrofßs seın könne. Damıt
steht Senatus 1n der Zeıt des Überganges Aaus der Praxıs der alten Poenitentialien
den Summulae confessorum MT ihrer milderen Bußauflage. Er ze1gt bereits
volles Verständnis für das Neue und scheint iın Worcester eıner der Förderer der
Miılde SCWECSCH se1n. Daher die Aufregung des Bıschofs. Stärker wırd diese
Bedeutung noch sichtbar durch den Brief ber die Notwendigkeit der Beicht-
jurısdıktron. Wıe ın Parıs nach St Viktor, gingen auch 1ın Oxtord viele Stu-
denten Z Abtei UOseney VOTr den Toren der Stadt ZUur Beichte In St Viktor War dieJurisdiktionsfrage durch Privilegien geregelt, anders noch 1n Oxtord. Nach dem
kanoniıschen Gesetz mufsten die Studenten Iso OTFrt e1ım ‚proprius sacerdos‘ beichten
Senatus löst die Frage Beibehaltung der alten Grundrege] VO ‚proprıus er-
dos‘ durch den 1NwWeIıls aut die Laienbeicht, die 1im Notfall genuge. ftortior1 fue das
Iso 1n eiınem solchen Fall die Beicht be] einem Priester, auch wenn dieser die Juris-diktion nıcht besitze. In Parıs War INan iınzwischen weıter Petrus Cantor
hatte mit seiner gyroßen Autorität VErLFEtLCN: daß die Studenten unmıittelbar der Juris-diktion des Bischofts unterstehen, daß S1E überall in der 1özese beichten können.
Senatus 1St Iso 1n England noch 1el I1 und belegt die Ansıcht VO Hunt,daß die Oxtorder Theologie Ende des Jahrhunderts orthodoxer WAar als die
MagıstrIı der treien Küunste. VWeısweiler

Buytaert, M.; M., Damascenus Latıinus. On ıtem 417 of StegmüllersRepertorium Commentarıorum: FrancStud (£953) 227 Der en der
Arbeit enthält cschr wertvolle Ergäanzungen Stegmüllers Repertorium der Sen-
tenzenkommentare des Lombarden (37—53). S50 dam Wodeham (n 5 Alanus
von Lille Antonius Andreas n Z Äntonius de Carlenis (n /4), Franz
VO!  $ Mayronıs (n 218); Gu1do de Monte Rocheri0, Gu1do Terrenus, Wilhelm VO'
Augxerre, Wıilhelm de la Mare, Ockham, Peraldus, Rubio, Natalıs Hervaeus, Peter
Vvon Aquıila, Holkot, OSetus U, Im eil ISt insbesondere 217 ber JohannesDamascenus vervollkommnet. Neben der Liste der Grosseteste-Übersetzung VO'  3
Harrıson Ihomson bringt 1i1ne NEUeEe des Burgundio- Textes miıt 7A5
eingehend beschriebenen Hss Das Ergebnis 1St iıdeengeschichtlich sehr emerkens-
wert Die meısten Hss VO Grosseteste finden S1CH 1n England der sınd doch CNS-lischen Ursprungs. Burgundio War VOT allem 1N Österreich, Belgien, England, Frank-
reich, Deutschland, Ungarn, 5Spanıen un Italien verbreıitet; me1ısten 1n Italien,Frankreich un England; Ja England hat noch mehr Burgundiotexte als solche
(Grossetestes, obschon doch davon die meıisten Hss VO allen Ländern autweist.
Auftallend 1St, da{ßs das Jahrhundert für Burgundio schlecht Vertreten Ist. Die
Einteilung 1ın vier Bücher scheıint spater 1m Anschlufß die Sentenzenkommentare
des Lombarden entstanden se1n. Alexanders Glosse (vor ber kennt S1e
schon. Iso eın Sanz mühevoller, ber sehr wertvoller Beıtrag Zur Ideengeschichtedes 1 un! Jahrhunderts: der Aaltere Burgundiotext 1St jedenfalls ın der Ver-
breitung der sıegreiche! Weısweiıler

Fries, A Zum Danıiel- und Psalmenkommentar Alberts des Grofßen: RechTh-
AncMed (9Q52) 5337 =—— 354 Dieser Artikel bringt W Ee1 sehr erfreuliche Nach-
richten. Für den Danielkommentar, der in den Katalogen der Schriften Alberts
nıcht SCHANNT wird, hat INa  — 198858 die Druckausgabe un: für die Echtheit reilich
gewichtigste innere Gründe. Er ze1gt NUunN, da{ß 1n der Pantheologia des durchaus
zuverlässigen Raıner VO Pısa längere Stellen des gedruckten Kommentars
dem Namen dominı fratris Alberti de Alemanıa ordinis Praedicatorum Zzıtliert WeI-
den Eın sıcheres Zeugnıis. Es bleibt noch die Frage, ob das Fragment 1n Cod Laur.
(Conv soppressı 280) ‚uper Danıelem fratris Alberti T heutonic:‘ eiınem anderen
Kommentar Alberts angehört der unecht 1St Raıner zıtiert auch Stellen Aaus eiınem
Psalmenkommentar Alberti de Alemanıa. Der gedruckte Kommentar 1St sıcher
unecht. Die angeführten tellen zeıgen einen Weg ZU!r Auffindung. Vielleicht 1St
dieser. In einem Aufsatz ber die Bibliothek VO Santa Caterına Pısa (Xenı1aThomistica d Rom veröftentlichte iıch eıne ZUuUS dem 13 Jahrhundert stammende
Bücherschenkung des tr Proynus. Es ist der Onvent Rainers, dessen Biıbliothek
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(heute Semiinar) 1n Cod A e seiıne Pantheologia besitzt. Unter den verzeichneten
Büchern des tr Proynus siınd mehrere der VO! Raıiner benutzten Werke Alberts Super
Dıonysium, Super Ethiıcam, De anıma. Andere stehen 1n Cod (saec. 13) Cod 61
(saec. 13) enthält eınen umfangreichen Psalmenkommentar 250 Exultate Deo
adıutorı nNOSTTO, iubilate Deo aco Verbum istud est diıcendum (?) prophete. Er
wırd 751 VO  - spater Hand (saec 15/16) als postilla Alberti Magnı ordınıiıs prae-
dicatorum bezeichnet. Zu vorschnell lehnte iıch diese Zuteilung ab. Denn 1” steht
VOl einer Hand des Jahrhunderts Iste postille D psalterıum SUNT tratris
Albertı Pulti Dieser Pulte wırd 17260 un 1274 als SOCI1US definıtoris UE General-
kapıtel ZENANNT, In einer Urkunde der Bibliothek erscheıint als Prior VO  5 Santa
Caterına 1272—7/4, tür 1265 un K ISt ebenso als solcher nachweisbar. Es 1st
MI1r sehr wahrscheinlich, da{ß die obige Notız 11UT eın Besitzvermerk ISt. Ist ber
Albertus Magnus der Verfasser? Auf Kasur steht Incıpıt postilla 1 Ordınıs predica-

P psalterium. In den Zitaten aıners haben WIr das Mıttel Z
Entscheidung. In den Worten der Prologs: ‚Et instruentIis 1105 S1C d doctrinam

Pelsterphilosophorum‘ liegt vielleicht eın erXster 1NWeI1s.

Ramirez, E O De auctorıtate doctrinal:; S. Thomae Aquıinatıs.
(330 > Salamanca 1952, San Esteban. DPes A Pelster, K J I autorı-
dad de Santo 'Tomas las escuelas C1eNC1As eclesiaAsticas: EstudFEcl] 27 (1953)
143— 166 Das Buch VO &1Dt den lateinıschen Urtext, der 1m wesentlichen
schon vorher 1n englischer Übersetzung 1in The Thomist 15 (1952) 1— 09 veröftent-
ıcht War doch sind 1n dankenswerter Weıse die wichtigsten päpstlichen Dokumente
Z Empfehlung der Lehre des hl IThomas VO  3 Benedikt D M bis Pıus XI hınzu-
gefügt 181—310). Nach einem kurzen Kap ber die wissenschaftliche Autorität des
hl Thomas in Philosophie un: Theologie iSt der gröfßste Teıl des Werkes der „kano-
nıschen Autoritäiät“ des Thomas un der Verpflichtung auf seine Lehre, die siıch
AaUs den VWeisungen der Kırche erg1ıbt, gew1ıdmet. Die Autorität des Ihomas 1st
ıcht LLUT: tür die Vergangenheit, sondern uch tür uUuLLSCIEC Zeit un: ihre Probleme
zuerkennen, un WAar 1St diese AÄAutorität orößer als die irgendeınes andern katho-
lıschen Theologen. Anderseits besteht nıcht tür alle Thesen des hl Thomas, insbeson-
dere nıcht für jede der bekannten Thesen, die zJeıche Verpflichtung. meınt
allerdings, da diese Thesen ausdrücklich als „tutae” anerkannt seıen, könnten enNt-
gESCENHESETZLE Thesen nıcht ole1 „tutade”“ seıin Außerdem scheint anzuneh-
INECT, Pıus X WO die Freiheit, dıe Pıus XL im Rundschreiben „Studıorum ducem“
ausdrücklich verbürgt hat, auf die Lehren des Heiligen einschränken, deren Sınn
nıcht eindeutig sel, da{ß gegenüber Thesen, die siıcher Thomas zuzuschreiben sınd,
in keinem Fall Freiheit bestände (161 Gegen diese Übertreibungen wendet sich

iın dem obengenannten Aufsatz. Da eine These ca ist; besagt nıcht, dafß die
ENTIZESCHBESCTIZLE „NOoN tuta“ der uch 1Ur „M1nNus tuta“ 1St, da Atüuta keineswegs
„vera” besagt. Und W aAs Pıus C: angeht, hat noch 1951 1n eiıner An-
sprache die Protessoren dem Orden der Unbeschuhten Karmeliten sıch
drücklich Mißdeutungen des Rundschreibens „Humanı gener1s“ ım inn eiıner
Einschränkung der bisher bestehenden Freiheit verwahrt (AAS 42 [1951;] 738). Erst
recht ISt willkürlich, MAt Ban de d (Pıo XII Santo Tomas: CiencTom
78 11951] 483—2543) die Freiheıit auf jene Lehren einzuschränken, in denen dıe ngu'
ten  “ Kommentatoren dies T’homas, d.h die Kommentatoren AUS dem Domiuinı-
kanerorden, verschiedener Auffassung sSind. Es geht auch nıcht A} die Erklärung
Benedikts ber die Thesen 1n se1ınem Brief Ledöchowski als ein „Privi-
leg  « größerer Freiheıit aufzufassen, das 11UT! tür die Gesellschaft Jesu Geltung habe.
Auch Übertreibungen WI1e die, dem hl O0OmaAas alleın komme eine größere Autorität

als allen andern Kirchenlehrern ZUSAMMECN, können der Sache des Thomas
ıcht wirklich nutzen. Zum Schlu{fß betont mMiıt Recht die Notwendigkeit verschiede-
Ner Schulen un Rıchtungen, wenn nıcht ZEW1SSE Seiten der Gesamtwirklichkeit
kurz kommen sollen. Zum Ganzen 1st nNneEUESTLENS die Papstansprache VO kto-
ber 1953 ZU ubı13um der Gregoriana Zzu vergleichen, die eine Verpflichtung auf
eınen ENSZC Thomismus ausschliefßt un ausdrücklich eine Mehrheit VO  a Schulen als.
berechtigt anerkennt. Es heißt dort u. Unicu1que igitur professorum integrum
SIt, intra D assıgnatos Iirpites, quı praetervehendiı NON SUNT, alicuı scholae ad-
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haerere, QqUaCl 1ın Ecclesia domiucilii 1Ure potiıta GST; hac aute lege, ut verıtates 1Abomnıbus retinendas PTOTSUS distinguat a1b 11S, Juae liıneamenta elementa peculıarıisSUNT scholae, et 1ın ocendo aec discrimina OTET, bene (:datum decet magıstrum(UOsservatore KRomano Nr 243 VO! 19:=20 Okt de V rıes

Henry of Ghent Summae Quaestionum Ordinariarum (Reprint of the 1520Edıtion). ST 80 Bd. 1 5t ‚ Bonaventura LT3 The Francıscan In-stitute; Nauwelaerts, Louvaın; Schöningh, Paderborn. VWer Freude hat altenschönen Drucken, wırd mıiıt großem Vergnügen diesen Neudruck Aus der Offizin desJodocus VO:  - Asche Z Hand nehmen. Auf dem Tıtelbild hen WIr die Oftffizin undas Prelum miıt dem Drucker der Arbeit, WI1Ie 1n den ersten Jahrzehnten derKunst aussah. Der schöne Druck, der bereits die tischen Lettern MIt derItalıca vertauscht hat, ber noch eine mä{ßıC ahl VO Abkürzungen beibehält,wirkt geradezu anheimelnd. Allerdings 71Dt für den Studierenden Wich-t1geres. Die Summa Heınrichs War 1Ur in dieser Ausgabe un einem Inkuna-eldruck zugänglıch. Und doch enthalten diese Quaestiones disputatae SAaNz wichtigeTeıle der theologischen Eıinleitungs- un Gotteslehre,lıbeta nıcht behandelt werden. Heınrich steht auf de
die zroßenteils 1n den Quod-Höhe seınes Schaffens, undyerade 1er kommen seine augustiniıschen Ideen ZU: Ausdruck. Die Lesung bietetnach Eerstier Probe kaum Schwierigkeiten. Die Frucht wırd der Mühe entsprechen.Hoftentlich folgt der Schlußband 1n nıcht ferner Zei Das St Bonaventure Fran-ciscan Institute erwirbt sıch durch die beı ıhm schienenen Ausgaben die gröfßtenVerdienste; enn hne die Quellen bleibt alle Geschichte phantasievolle Konstruk-t10N. Pelster

Med E D
Müller, P PTODOS du Memoire Justificatif de Jean Quidort: RechThAnc-34 3— 351 Die Von Grabmann ın Cod 2165 der VWıener Natıonal-bıbl entdeckte Erklärung: Esse 1  e est propriıetas fluens aAb essent14, sed est aAbS1ICUT calor 1n aqua lux 1n aere, wurde VO  - Glorieux als eıl der Verteidigungs-schrift des Johannes VOo Parıs erwıesen (vgl Schol LO5Z. 159 F3 veröftentlichtden sorgfältig tevidierten ext

lıbeta nıcht 1279 der 1299 W1e
x1ibt als Datum der Schluß erwähnten Quod-Grabmann ursprünglıch gelesen un: spater korri- -  Y  RET  *giert hat, sondern 12  L A W as schr wahrscheinlich richtig iSt, da und leicht VEeI-wechselt werden. Wır WI1ssen also, daß eın Magister Johannes AuUs dem Praämonstra- Etenserorden un eın fr Stephanus. 1295 das gleiche Problem ın ihren Quod-lıbeta 1M leichen ınn WI1e Johannes determinierten. EınVE Schwierigkeit bleibt. W lldie Nota ZU Schluß N, daß die beiden Parıser agıstri 1295 die These desJohannes 1mM Auge hatten, da{fß Iso der Sentenzenkommentar 1295 derfrüher ertafßßrt wurde? Das ISt durchaus möglich. Es bleibt reilich auch die Möglich-keıit, dafß die Nota ZUr Verteidigung des Johannes 1Ur die beiden Magıstri anführt alssolche, die ebenfalls die beanstandete These verteidigten. Dann bleibrt das Datumdes KOommentars 1 der Schwebe Pelster

15t-O Ar Magıster Johannes Dacus und seiıne Schriften: Classica Mediaevalıa,Revue anoise de Philologie d’Hiıstoire, (1952) Z5—— 26 Grabmann hat Önbereits auf den Dänen Johannes Dacus 1n seiınen Untersuchungen ZUr mittelalter-Lıchen Sprachlogik hingewiesen, D
hat daraufhin beschlossen,

un die Dänische Sprach- un Liıteraturgesellschaftdes Johannes Werke 1ın dem geplanten A bis 5bändigenCorpus phiılosophorum Danicorum veröftfentlichen. bringt 1er eınen Über- Alrblick ber die drei noch bekannten Schriften des Johannes. Die v Nat1Sst eine in Hss noch überlieferte Wiıssenschaftslehre, als Eıinleitung 1n die Philo- BA A
sophie gedacht Gegenübe den alteren Mugos VO!  3 St Viıktor, des Gundıissalinus.Roberts VO  3 Kılwardby 1St S1eE vıel kürzer. Das scheıint diıe Mıtte des13 ahrhunderts Brauch geworden seIN, als INa  z} Arıstoteles ın die Wissen-schaftslehre mehr einarbeitete un: S1e S} klarer und präazıser yestalten konnte. So CISt diıe Schrift eın Zeichen des Wissenschaftsbetriebes der Parıser Artistentakul-Tat: sıe 1280 entstanden ISt Die a 1 1St das Hauptwerk
schätzt ihren

Johannes, das leider 1Ur 1n Hss 1in Brugge und Wolfenbüttel erhalten 1St.
Umfang auf /00—800 Druckseiten. Es 1Sst der großangelegte Versuch

UuNnternommen, Arıiıstoteles auf dıe durch Priscıan überlieferte antıke Sprachwissen- D159

Z



Autsätze un! Bücher
schaft anzuwenden. Daher wırd der spekulativen Grammatık auch eın großer
Raum eingeraumt. Endlich 1St noch eine Qu U ber die 1e1-
heit der Formen iın Assısı, Bıbl COIN., 158 erhalten. Der Thomiuist Johannes Pıcardi
VO Lichtenberg hat Johannes mıiıt Avicebron den Hauptverteidigern dieser
Lehre schon 1305 vezählt. Zavellon;ı O. F hat daher 1n seinem Werk
Richard de Mediarvılla la se SUTr Ia pluralite des formes, Louvaın 1950Nauwelaerts, die Hs VO Assısı mehrmals benutzt und Johannes Dacus 1n seiner
Lehre 1ın die Zeitauffassung näher eingebaut. Schon Lichtenberg hatte als Grund
der Lehre des Johannes angegeben, da{fß ach iıhm die Vielheit der Formen der 1el-
heıit der Intentionen entsprechen musse. Es 1St recht erfreulich, daß 11U auch Jo:hannes Dacus uns ıJer näher bekannt wiırd, nachdem Roos sıch mit seinem
Zeıitgenossen und Landsmann Martınus de Dacıa schon eingehend 1n Artikeln WI1e
besonders 1n seinem wichtigen Buch ber die modi signıfıcandı 1n den Baeumker-
Beiträgen beschäftigt hat (vgl Schol 28 1953 155 _.) VWeısweiıler

Fortev, St E P) Sıimon of Boraston Life and Wrıitings: ArchFrPraedAAn Von der schrittstellerischen Tätigkeit der englıschen Dominıi-
kaner des Jahrhunderts 1St, abgesehen VOnNn Robert Holcot, bei dem uch noch vieles

Lun bleibt, nıcht allzuviel bekannt. Es 1st daher sehr erfreulich, da 1er ein AÄn-
fang gemacht ISt Sımon Von Boraston stand VO'  - 1.327 bıs 1336 1n der stürmischen
eıit nach Absetzung un: TIod Edwards IL der englischen Provınz VOTr. Seine schrift-
stellerische Tätigkeit vorzüglıch in seinen Oxforder Autenthalt nach 1336
Das odesdatum 1sSt unbekannt. S1e umta(ßrt keine Streng scholastischen Schriften, ber
eiınen Ordo i1udic1ıarıus CIrca crımına corrıgenda, der ıhm den Ruf eınes Kanoniısten
einbrachte, eine Verteidigung der Mendikanten un: Predigten un: Hıltsmittel für
S1e. Der Ordo 1St geschrieben für kirchliche, zumal Ordensobere, ihnen die nötigenJuridischen un praktischen Kenntnisse für die Anwendung ıhrer Strafgewaltgeben Die zahlreichen noch erhaltenen Hss, VO] denen Cod 624 der Universität
Münster eiIn Opfer der Bombardierung seworden und Königsberg Cod 1n russ1-
schen Händen ISt, gveben Zeugnıis VO  3 der Verbreitung des Werkes., Die Distinctiones,Predigtskizzen gehören der großen Anzahl dieser Gattung. Ihr Wert liegt iın dem
Aufschluß, den S1E ber Predigtweise und Sıtten jener eIit veben. Am wichtigstensınd vielleicht die Verteidigungsschriften der Privilegien der Mendikanten: De un1-
LALe ordıne ecclesiasticae potestatıs un: De mutabilitate mundı. Es nandelt sıch

die Beicht- und Begräbnisprivilegien der Mendikanten. In Parıs der Streit
schon 1mM Jahrhundert. In Oxford gab es War 131.2 und in den folgenden Jahreneine Kontroverse zwiıschen Uniiversität nd Dominikanern ber Universitätsprivile-z1en, ber bisher glaubte Man, bis Fıtzralph, dem Armacanus, 1350 habe be-
trefis Beicht- und Begräbnisprivilegs uhe geherrscht. Die theologische Bedeutungdieser Schriften liegt darın, da{fs die Mendikanten Verteidiger der SUPITCINA iımme-
diata iurısdictio des Papstes sınd Boraston ZEIST, da{fß die Mendikanten keine Eın-
dringlinge, sondern Helter des Pfarrklerus seın wollen. Das Begräbnisprivileg wurde
hauptsächlich der MIt dem Begräbnis verbundenen reichen Almosen angefein-det. Boraston bringt viele Beispiel dafür, da{ß der Vorwurf des Mangels Stabili-
tat der Klöster nıcht berechtigt ISt, da alles 1n dieser Welt vergänglıch. Er wWeIst
auf die geistlichen Vorteile hin, die eın Begräbnis in den Kirchen der Mendikanten
mıiıt sıch bringt. Ich vermute, da{ß d1e AaNONYME Verteidigung der mendicıtas: Contra
coNntemptum temporalıum ın dem auch VOoONn benutzten Cod s1 des Lincoln CollegeOxford O 252 der gleichen elit angehört. S1e StTamm(t WI1e der J. Codex
sıcher AUuUS Dominikanerkreisen. Interessant Ist die Bemerkung SI Qui1aOCCUPAaCILO 1n evangelıo 110  =]} permittit eOsSs (sCc praedicatores} laborare manualiter, Gstudere eit predicare lia spiritualiter facere, habent quandam 115
necessitatem mendicandi, CUmMm NO  e} SINtT, quı e1s necessarıa siıne mendicitate conferant.
Der Angrift die loculi; wırd durch das Beispiel Christi un der Apostel 7zurück-
yewlesen und durch den Hınweıs, daß alle Relıgi0sen, durch die Not CZWUNSCH,direkt der indirekt einen Vorrat iırdischen Gütern hätten. Be1 dieser Gelegenheıitse1l auf den für Moral und Wırtschaftsgeschichte wichtigen Iraktat des Bernard
Gu1idonis ‚Uniıversis mercatoribus Tholosanis Pauper quıdam relıg10sus de Tholosa®

Pelster5 T  39” der gleichen Hs hingewiesen.
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